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  DAS OBSERVATORIUM……

  


  Lothar Heinecke

  


  In München war kürzlich eine interessante kleine Ausstellung zu sehen  Pläne und Ansichten der Stadt Brasilia, die inmitten der Urwälder des südlichen Brasiliens im Entstehen begriffen ist und schon im kommenden Jahr die Nachfolge Rio de Janeiros als Hauptstadt dieses Staates antreten soll  zum großen Kummer Rios, beiläufig gesagt. Daß ein Land seine Hauptstadt verlegt, passiert an und für sich schon nicht allzu häufig. Was jedoch diesen Fall von allen anderen unterscheidet, ist die Tatsache, daß Brasilia, als die brasilianische Regierung den Entschluß zum Umzug faßte, überhaupt noch gar nicht vorhanden war. Sie wurde erdacht auf den Reißbrettern der Architekten und erblickte das Licht der Welt fix und fertig mit hypermodernem Regierungszentrum, Einkaufs- und Vergnügungsviertel, riesigen Wohnanlagen, Wolkenkratzerhotels und Jachtklub am künstlichen See, noch bevor ein einziger Mensch sich tatsächlich an der Stelle niedergelassen hatte, an der sie jetzt mit allen Mitteln heutiger Technik aus dem Erdboden gestampft wird. Eigentlich würde man erwarten, mit der Idee zu einem solchen gigantischen und mit allen Traditionen brechenden Vorhaben eher in einem Science Fiction Roman konfrontiert zu werden als in der Wirklichkeit. Im Grunde ist es wohl auch nur möglich in einem so zukunftsträchtigen und vitalen Land wie Brasilien. Aber ich möchte hier nicht weiter von Brasilia sprechen, sondern von ein paar Gedanken, die mir bei dem Besuch der Ausstellung gekommen sind und die ich inzwischen durch ein paar Nachforschungen im Lexikon untermauert habe. Um was es in diesem Observatorium geht, das ist das Problem der Übervölkerung der Erde, die Besiedlung fremder Planeten und ein paar erstaunliche Tatsachen über das Land am Amazonenstrom. Vor ungefähr anderthalb Jahrhunderten erklärte der englische Volkswirtschaftler Thomas Robert Malthus, daß die Erdbevölkerung die Tendenz hat, in einem größeren Tempo zuzunehmen als die ihr zur Verfügung stehenden Nahrungsmittel. Malthus empfahl Geburtenkontrolle, denn sonst  so meinte er  drohten Krieg und Hungersnot den unerwünschten Zuwachs abzuschöpfen. Nun, die augenblickliche Zuwachsrate der Weltbevölkerung beträgt an die 25 Millionen jährlich. Malthus würde diese Zahl, wie überhaupt die heutige Größe der Weltbevölkerung, unmöglich genannt haben. Von seiner Warte aus gesehen und der begrenzten Technologie seiner Zeit hätte er damit sogar völlig recht. Aber wo die landwirtschaftlichen Techniken mit der Zunahme der Bevölkerung Schritt gehalten haben, ist die Nahrungsmittelversorgung immer noch zufriedenstellend. Trotzdem, die Menschheit vermehrt sich in einem beängstigenden Tempo, und über kurz oder lang wird man sich ernsthafte Gedanken machen müssen  wohin mit dem Überschuß? Die Lösungen, die Malthus anbot  Geburtenkontrolle, Hungersnot, Krankheiten, Kriege , haben sich weder bewährt, noch sind sie besonders verlockend. Auch die Atombomben, die augenblicklich in den Arsenalen der Großmächte lagern, bieten keinen gangbaren Ausweg, und Schnitzel aus Meeresalgen oder die Produktion künstlicher Nahrung werden vermutlich die unausbleibliche Explosion nur vorzögern können. Die letzte Antwort sind sie jedenfalls nicht. Eine Lösung, die in Science Fiction am häufigsten vorgeschlagen wird, ist Auswanderung  besonders auf andere Planeten. Im Augenblick ist eine solche Lösung natürlich nur Zukunftsmusik, denn die Mindestzahl der Menschen, die wir auswandern lassen müßten, um wenigstens den heutigen Stand der Bevölkerung zu halten, wären die 25 Millionen, die jährlich hinzukommen. Aber bis wir soweit sind, um sie auf einem anderen Planeten unterbringen zu können, wird noch viel Zeit vergehen  was nicht bedeutet, daß die Science-Fiction-Autoren sich bloß unsinnigen Spekulationen hingeben. Sie wissen sehr gut, daß das unmöglich der einen Generation das alltäglich der nächsten oder übernächsten werden kann. Inzwischen müssen es Notlösungen tun. Brasilien kann uns möglicherweise von ungeheurem Nutzen sein, wenn es darum geht, die Menschenmassen der Erde zu ernähren und dazu noch die Mineralien und Erze zu liefern, die anderswo immer rarer werden. Ganz abgesehen davon ist das Land und besonders sein prominentestes Merkmal  der Amazonenstrom  erstaunlich genug, um mehr in das Gebiet der Science Fiction zu gehören als in das der nüchternen Tatsachen. Ein paar Beispiele: Die Mündung des Amazonas ist 300 Kilometer breit  zehnmal so breit wie der Ärmelkanal, doppelt so breit wie das Mittelmeer zwischen Nordafrika und Sizilien. Verlegen wir die Mündung des Stroms an die Rheinmündung, dann würde er zusammen mit seinen Nebenflüssen von der Südspitze Italiens bis nach Schweden und ostwärts bis nach Moskau und Leningrad reichen. Mit seinen 1100 Nebenflüssen  viele davon weit größer als der Rhein  entwässert er ein Gebiet von 8 Millionen Quadratkilometern. Das sind mehr als zwei Drittel Europas, das europäische Rußland mitgerechnet. Ozeandampfer können auf dem Fluß bald 4000 Kilometer landeinwärts fahren, zusammen mit Haien, Säge- und Schwertfischen, Seeschildkröten und anderem Meeresgetier. Dieser gigantischste aller Flüsse  er enthält ein Fünftel des gesamten Süßwassers der Erde  kennt sogar eine Flut, eine riesige Welle  die Pororoca , die drei bis fünf Meter hoch einmal im Monat mit der mörderischen Geschwindigkeit von 70 Kilometern in der Stunde bis 600 Kilometer tief in das Land rast. Drei große Inseln liegen in seiner Mündung, eine davon  Marajo  ist so groß wie Dänemark oder die Schweiz. Noch 150 Kilometer vor der Mündung kann man aus dem Meere Süßwasser schöpfen, denn die 200 Milliarden Liter, die der Strom stündlich transportiert, drücken mit einer solchen Gewalt aus der Mündung, daß der Strom noch im Atlantischen Ozean weiterfließt. Bis jetzt waren das jedoch nur ein paar unterhaltsame Tatsachen. Was dagegen zählt, ist, daß Amazonien unvorstellbar reich ist. Es besitzt die größten Lagerstätten der Welt an hochwertigsten Eisenerzen, Diamanten, Gold, Mangan und praktisch jedes andere Mineral und Metall, und die Geologen meinen, daß fast halb Brasilien auf Erdöl schwimmt. Seine Wälder sind überreich an kostbaren Hölzern, vom Bauholz bis zur Chinarinde, und nirgendwo gibt es besseren Humusboden. Was hält uns zurück? Nicht die Tiere, so zahlreich und furchterregend sie auch sein mögen. Sie könnten noch heute bis zur letzten Anaconda und dem letzten Piranha, dem berüchtigten Raubfisch, ausgerottet werden. Die Insektenwelt ist das größere Problem, aber auch damit könnten wir fertig werden. Wir brauchen also wirklich nicht erst auf die Raumfahrt warten, damit sie uns neue Planeten erschließt, die uns mit Erzen und Nahrung versorgen  nicht, wenn das Land am Amazonenstrom reicher ist als alle anderen Welten des Sonnensystems.


  


  Lothar Heinecke


  


  MANN IN EISEN

  


  ALGIS BUDRYS

  


  (Illustriert von KOSSIM)


  


  Der junge Garvin lebte in einer Welt einfacher Gesetze: Gehe mit Würde, spreche mit Würde und vor allem töte mit Würde  und töte  und töte.


  


  [image: img2.jpg]


  


  COTTRELL Garvin war sechsundzwanzig Jahre alt und  jedenfalls nach den ungeschriebenen Gesetzen seiner Zeit  ein Sexualverbrecher, als seine Mutter ihn zu sich rief, um ihm zu erklären, warum sie ihn nicht mit dem Mädchen bekanntmachen könnte, an dem er sich vergangen hatte.


  »Cottrell, mein Lieber«, sagte sie und legte dabei ihre durchsichtigen, feingeäderten Hände beschwichtigend auf seine harten, sonnengebräunten Fäuste, »versteh mich bitte richtig. Ich meine, Barbara ist ein reizendes Mädchen, das zu heiraten jedem Manne zur Ehre gereichen würde. Aber du wirst zugeben müssen, daß ihre Familie«  ein fast unmerkliches Naserümpfen  »besonders auf der männlichen Linie, einfach unmöglich ist Eine Verbindung unserer beiden Familien ist einfach undenkbar.« Auf ihrem Gesicht zeigte sich dabei ehrliches Bedauern.


  »Um noch deutlicher zu werden, es sind besonders ihres Vaters Ansichten über eine schickliche Haushaltsführung.« Wieder das Naserümpfen, diesmal unverhüllter.


  »Und außerdem, sein oft so unschickliches Benehmen würde nur dazu führen, daß unsere Familie in eine endlose Reihe von Ehrenhändel verwickelt würde, deren Großteil du auszufechten hättest. Obendrein würdest du dann die Verteidigung für das Land übernehmen müssen, das Mr. Holland Barbara als Mitgift zugedacht hat. Und du weißt, wie schwer dieses Gebiet im Ernstfall zu halten ist.


  Nein, Cottrell, ich fürchte, so verlockend dir diese Verbindung, oberflächlich betrachtet, auch erscheinen mag, mußt du dir doch darüber im klaren sein, daß die damit verbundenen Verpflichtungen das Begehrenswerte einer solchen Liaison mehr als aufwiegen. Es tut mir wirklich leid.«


  Ihre Hand tätschelte leicht die seine, und ihre Augen waren feucht. Es bestand kein Zweifel, daß die Unterhaltung sie sehr mitgenommen hatte, denn sie liebte ihren Sohn aufrichtig.


  Cottrell seufzte. »Also gut, Mutter«, sagte er. Was konnte er im Augenblick schon anderes sagen. »Aber sollten sich die Umstände ändern, dann wirst du es dir noch einmal überlegen, nicht wahr?«


  SEINE Mutter lächelte und nickte. »Natürlich, Cottrell.«


  Aber dann verblaßte ihr Lächeln. »Es sieht jedoch nicht so aus, oder? Gibt es denn keine anderen jungen Mädchen…?« Sie sah sein enttäuschtes Gesicht, und das Lächeln kehrte zurück. Ihre Stimme klang beschwichtigend. »Nun, wir werden sehen.«


  »Danke, Mutter.« Wenigstens hatte er diese Zusage. Er stand auf und küßte zärtlich ihre Wange. »Ich will nachsehen, ob die Kühe schon alle versorgt sind.«


  Er lächelte ihr noch einmal zu und verließ das Zimmer. Mit schnellen Schritten eilte er über den Hof zu den Stallungen. Natürlich war die Stallarbeit schon getan, doch er blieb trotzdem, dankbar, daß er hier eine Weile allein sein konnte. Wieder und wieder schlug er mit harten, von der Arbeit schwieligen Fäusten voll wütender Enttäuschung auf einen Sack mit Hafer ein, bis Schweiß auf seiner Stirne perlte.


  Ihm schwindelte ein wenig, als er endlich die Stalltür wieder hinter sich zumachte. Die Farben des Sonnenuntergangs und die leichte Brise, die von Süden her herüberwehte, sagten ihm, daß es eine klare Nacht geben würde. Diese Aussicht erfüllte ihn zu gleichen Teilen mit einem Gefühl der Schuld und der Erwartung.


  COTT ließ die kleine Tür behutsam hinter sich ins Schloß fallen und schlüpfte geräuschlos über den vom Tau feuchten Rasen, bis er auf den Lehmpfad kam  genau an den Punkt, wo Mr. Hollands Land begann.


  Ein paar Kieselsteine knirschten leise unter seinen Mokassins. Ab und zu schlug der Waffengurt sanft gegen seinen Körper, und ein paarmal fühlte er geöltes Metall gegen seine Wange streichen, wenn der Karabiner, den er über der Schulter trug, ihn mit seinem gekurvten Magazin berührte. Es war ein beruhigendes Gefühl  sein Vater hatte es vor ihm gefühlt und seines Vaters Vater. Für sie wie für ihn war es das Zeichen eines freien Mannes.


  Als er sich Mr. Hollands Haus so weit er konnte genähert hatte, ohne den Hund auf sich aufmerksam zu machen, schlüpfte er in den Graben, der neben dem Pfad entlanglief. Er legte sich den Karabiner quer über seine angewinkelten Arme und robbte behende, aber doch fast völlig geräuschlos dem Haus entgegen, bis der Graben zu flach wurde, um ihn vor fremden Blicken noch verbergen zu können.


  Langsam richtete er sich im Schutze eines kräftig sprießenden Grasbüschels auf, das er selbst während eines Frühlingssturms dort angepflanzt hatte, und musterte prüfend das Haus. Damit der Hund ihn dabei nicht witterte, mußte der Wind genau aus der richtigen Richtung kommen. In dieser Nacht tat er das.


  Das Wohnzimmerfenster  vermutlich das einzige Erdgeschoßfenster in der ganzen Umgebung, dachte er  war erleuchtet. Er konnte sie sehen. Er zog den Atem scharf ein und grub seine Zähne in die Unterlippe. Sorgsam war er bedacht, seine Hände von dem Metall des Karabiners fernzuhalten, denn ihre Flächen waren plötzlich ganz feucht vor Schweiß.


  Er wartete unbeweglich, bis sie endlich das Licht ausmachte, um zu Bett zu gehen. Dann ließ er einen Augenblick erschöpft den Kopf auf die verschränkten Arme sinken. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Atem kam in unregelmäßigen Stößen. Endlich drehte er sich um und begann zurückzukriechen.


  In dieser Nacht, da die Erinnerung an das, was seine Mutter ihm gesagt hatte, noch frisch in seinem Gedächtnis haftete, war er bestürzt, wenn auch nicht wirklich überrascht, entdecken zu müssen, daß auf einmal das Bild der Landschaft vor seinen Augen verschwamm.


  Er erreichte die Stelle, wo es nicht mehr gefährlich war, den Graben zu verlassen, und stand leise auf. Er setzte einen Fuß auf den Pfad und sprang mit der Gelenkigkeit junger Muskeln hoch. Nichts warnte ihn vor dem dunkleren Schatten, der inmitten der hingetupften Schemen der Büsche und Pflanzen neben der Straße stand.


  Mit gedämpfter Stimme sagte jemand: »Hallo, Junge!«


  COTT senkte die Schulter, bereit den Karabiner, den er gerade wieder übergehängt hatte, zurück in seine Hand gleiten zu lassen. Reglos stand er da und blickte dem Mann entgegen, der schweigend nähertrat.


  »Mr. Holland!«


  Der ältere Mann gluckste mit verhaltenem Lachen. »Hast mich nicht erwartet, was?«


  Cott fühlte sich ein wenig erleichtert, daß Holland offensichtlich nicht allzu wütend war, obwohl er dazu allen Grund hatte.


  »Guten  ah  guten Abend, Sir«, murmelte er. Es hatte den Anschein, als ob er zumindest die nächsten Minuten noch am Leben bleiben würde. Aber es war unmöglich zu sagen, was im Kopfe seines Nachbarn vor sich ging.


  »Nehme an, ich hatte recht mit diesem Büschel Gras, das so quasi über Nacht vor meinem Haus aufgetaucht ist«, sagte Holland.


  Cott spürte, wie seine Ohren heiß wurden, aber er sagte nur: »Gras, Sir?«


  »Verdammt schlau. Du hast das Zeug zu einem guten Soldaten.«


  Cott war dankbar, daß es dunkel war und Holland seine Verlegenheit nicht sehen konnte. Der Mangel an Licht konnte jedoch nicht verhüten, daß seine Stimme mehr von dem verriet, was in ihm vorging, als sie sollte. Hollands Anspielung war nicht mißzuverstehen. Ein Soldat  das war auch Onkel Jim gewesen.


  »Meine Familie, Sir«, sagte er, »zieht es vor, frühere Angehörige, die unter ihren Stand gesunken sind, mit Schweigen zu übergehen. Sie werden verstehen, daß ich deshalb unter anderen Umständen Ihre Bemerkung als nicht sehr schmeichelhaft auffassen müßte.« Holland stieß ein unterdrücktes Lachen aus. »Sollte keine Beleidigung sein, Junge. Es gab mal eine Zeit, wo ein Bursche wie du nach einem solchen Lob eine ganze Woche lang mit geschwellter Brust einherstolziert ist.« Cott konnte immer noch die Hitze in seinen Wangen spüren, und der Grund dafür ließ ihn die Ungereimtheit dieses mitternächtlichen Gespräches vergessen, diese völlig absurde Situation, die jeder andere Mann schon längst auf eine normale und zivilisierte Weise bereinigt hätte. »Glücklicherweise, Sir, leben wir nicht länger mehr in einer solchen Zeit.« Er hatte sich jetzt wieder vollkommen gefangen, und seine Stimme verriet nichts mehr von dem Aufruhr, der in ihm tobte. »Du vielleicht nicht.« Die Worte klangen etwas gereizt. »Ich hoffe es jedenfalls nicht, Sir.« Holland stieß einen ungeduldigen Laut aus. »Junge, dein Onkel Jim war der beste
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  Schütze, der jemals eine Patrouille anführte, und jede Familie, die rotznasige Ideen hat, besser als er zu sein… oh, Verzeihung!« Cott zuckte zusammen. »Sir!« »Verzeihung«, sagte Holland sarkastisch. »Ich vergaß, daß wir in einer zivilisierten und vornehmen Zeit leben. Nicht zu vornehm allerdings, daß ein Mann nicht durch einen Straßengraben kriechen darf, um einen Blick auf ein Mädchen zu erhaschen, das er auf andere Weise sich nicht zu sehen traut«, fügte er mit Verachtung in der Stimme hinzu.


  COTT fühlte, wie sich die Haare auf seinem Nacken sträubten. Mr. Holland schien jeden Augenblick sein Privileg ausüben zu wollen, eine Ehrenaffäre auszurufen. Noch während er im Geiste die verschiedenen Für und Wider eines Rechts auf Selbstverteidigung formulierte, ließ er rein instinktiv den Karabiner von der Schulter gleiten. Der Riemen quietschte dabei etwas, trotzdem er das Leder vorher sorgfältig mit Öl eingerieben hatte. Cott knirrschte verärgert mit den Zähnen.


  »Ich habe auf dich nicht angelegt«, sagte Mr. Holland mit milder Stimme. »Es gibt bessere Möglichkeiten, deine Ehre zu schützen, als auf Leute zu schießen.«


  Cott war schon lange zu der Überzeugung gekommen, daß sein Nachbar  wie alle älteren Leute, die während der wilden Sechziger geboren und in den Schmutzigen Jahren aufgewachsen waren  etwas, um es gelinde auszudrücken, unkonventionell war. Aber dieser Mangel an gesundem Menschenverstand, sich unbewaffnet in eine Situation einzulassen, wo Ehre und Integrität auf dem Spiele stand, war schon mehr als unkonventionell.


  Aber darum ging es jetzt nicht. In einem solchen Falle war es seine Aufgabe, dafür zu sorgen, daß der Schicklichkeit Genüge getan wurde.


  »Erlauben Sie mir, ein paar Dinge klarzustellen, Sir, damit es zu keinen Mißverständnissen kommt«, sagte er.


  »Keine Mißverständnisse, Sohn, jedenfalls nicht über diese Situation. Als ich so alt wie du war…«


  »Nichtsdestoweniger«, unterbrach Cott  entschlossen, Mr. Holland nicht die Möglichkeit für einen neuen Fauxpas zu geben, »bleibt die Tatsache bestehen, daß ich einige Jahre lang widerrechtlich Ihr Besitztum betreten habe…«


  »Zu dem Zwecke, Barbara nachzuspionieren«, beendete Holland den Satz für ihn. »Tu mir einen Gefallen, Sohn, ja?« Hollands Stimme klang leicht amüsiert.


  »Gewiß, Sir.«


  »Dann hör auf mit «, Holland verbesserte sich, »ich meine, sei ein bißchen weniger bedacht auf Schicklichkeit und nimm es nicht immer so tragisch, in jedem Moment genau das Richtige zu tun, egal was kommen mag. Hier, wir wollen uns hinsetzen und ein paar Dinge miteinander besprechen.«


  Er bekam weder eine Kugel, noch wurde er entlassen. Cotts Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Aber diese letzte Taktlosigkeit war einfach zu viel.


  »Es tut mir leid, Sir«, sagte er steif, und seine Stimme klang dabei ablehnender, als er beabsichtigt hatte, »aber das kann nicht in Frage kommen. Ich möchte vorschlagen, Sie tun entweder Ihre Pflicht als Oberhaupt Ihrer Familie, oder Sie bestätigen mir Ihre Abgeneigtheit, dies zu tun.«


  »Warum?«


  Die Frage verblüffte ihn jetzt nicht mehr so sehr, als sie es getan hätte, wäre sie am Anfang dieser unglaublichen Unterhaltung ausgesprochen worden. Aber sie zeigte ihm die Wahrheit. Sie war nicht als herausfordernde Beleidigung gedacht. Es war eine echte, ernstgemeinte Frage. Die Tatsache, daß Holland allem Anschein nach die Antwort darauf nicht selber finden konnte, war ein Beweis, daß der Rat seiner Mutter richtig gewesen war. Holland war kein Gentleman.


  ZWEIFELLOS stand ihm jetzt nur noch ein Weg offen, wenn er nicht alle Hoffnung aufgeben wollte, Barbaras Hand jemals zu gewinnen. So unglaublich phantastisch es schien, so mußte er doch diese Frage ebenfalls in aller Ernsthaftigkeit beantworten und dabei versuchen, Mr. Holland etwas von dem begreiflich zu machen, was er fühlte.


  »Es dürfte wohl kaum notwendig sein«, sagte er, »Sie daran zu erinnern, daß Ehre und Integrität eines Menschen sein wertvollster moralischer Besitz sind. In diesem besonderen Falle habe ich die Ehre Ihrer Tochter verletzt und folglich auch die Ehre Ihrer Familie.«


  Cott schüttelte enttäuscht seinen Kopf. Wie konnte er erklären, was keiner Erklärung bedurfte. Seine Stimme verriet seinen Ärger.


  »Was ist das?« Hollands Stimme war ausdruckslos.


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir?«


  »Ehre und Integrität, verdammt. Erklär es mir.«


  ».Jedermann weiß, was Ehre und Integrität ist, Sir. Das heißt, jedermann sollte es wissen.« Das Blut pochte gegen seine Schläfen.


  Holland fing an zu fluchen. »Kannst es nicht erklären, aber du würdest einen anderen Mann deswegen umlegen, was? Oder erwarten, umgelegt zu werden. Na schön, mach nur weiter so. Aber rechne nicht damit, daß ich dir dabei helfe, einen verdammten Narren aus dir zu machen.«


  Er seufzte. »Geh nach Hause, Sohn. In zwanzig Jahren oder so wirst du vielleicht genug Mut aufbringen, um wie ein Mann zu meinem Haus zu kommen und an die Tür zu klopfen, wenn du Barbara sehen willst.«


  Ärger und Wut schnürten Cotts Kehle zusammen. »Ich bin überzeugt, daß, wenn ich das tun würde, Miss Barbara mich nicht empfinge«, brachte er schließlich heraus.


  »Nein, vermutlich würde sie das nicht tun«, sagte Holland bitter. »Sie weiß leider auch zu genau, was sich schickt und was nicht.«


  Wie ein Feigling wandte er Cott seinen Rücken zu und schritt davon.


  Cott stand allein in der Nacht. Seine Hände krampften sich um seinen Patronengurt und preßten sich gegen die Patronen, bis sie schmerzhaft in sein Fleisch eindrangen. Dann ging er mit müden Schritten nach Hause.


  DIE Schatten, die kommende Ereignisse vorauswerfen, sind bleich im Vergleich zu der Schwärze, die sie zurücklassen. Es war schon eine volle Generation her, seit Berendtsen mit seinen Männern durch Nordamerika marschiert war, so wie eine Harke, die die harten Wurzelklumpen isolierter und eifersüchtig über ihrer Unabhängigkeit wachender Überlebender des Großen Krieges zerbrach und den Boden fruchtbar zurückließ für eine neue Aussaat der Zivilisation.


  Es war schon zwei Generationen her, seit die Menschen in den Häuserschluchten von New York gekämpft hatten, seit Scharfschützen geduldig in den Wohnungsfenstern gelegen hatten, um auf das lohnende Ziel eines Mannes zu lauern  irgendeines Mannes, dessen Rucksack kostbare Munition enthielt und vielleicht  wenn der Jäger Glück hatte  auch ein paar Konserven von den Regalen eines noch nicht ganz ausgeplünderten Ladens.


  Es waren schon volle drei Generationen vergangen seit dem Krieg, den niemand gewonnen hatte; seit der Schmutz in Manhattans Straßen ersetzt wurde durch einen tödlicheren Staub, der in der Nacht sanft glühte und vor den wenigen noch bewohnten Höhlen lauerte, die in den zerschlagenen Klippen der Stadt übriggeblieben waren.


  Deshalb war Cottrell Garvin, während er sich jetzt zu dem einzigen Platze flüchtete, in dem es für ihn Frieden gab  der Unantastbarkeit seines Hauses , nur vier Generationen von der alten Zivilisation entfernt und von dem warmen Schein des Lichts, das in lauen Sommernächten durch die Fenster der Bauernhäuser schien, aber nur drei Generationen von dem verängstigten, die Zähne fletschenden, jagenden und plündernden Organismus, der in einer Ecke seiner Parkettfußbodenhöhle kauerte und den Drücker seiner Waffe befingerte.


  Er stellte seinen Karabiner in dem Gewehrständer der Familie im vorderen Wohnzimmer ab und durchwanderte dann die anderen Räume des Erdgeschosses. Während er überall die Alarmanlage überprüfte, blieb er ab und zu stehen und dachte an das, was er eben erlebt hatte. Die unglaubliche Kompliziertheit des Problems bedrückte ihn, denn nirgends zeigte sich ihm eine klare Fläche, wo er ansetzen und es mit Hilfe seiner Gedanken zergliedern konnte.


  Natürlich hatte er im Grunde den Fehler bei sich selbst zu suchen, denn er hatte vorsätzlich die Integrität Hollands verletzt, indem er seiner Tochter nachspioniert hatte. Es lag jedoch an den feineren Verästlungen des Problems, daß alle Klarheit verschwand.


  Mr. Holland waren seine nächtlichen Streifzüge aufgefallen, und heute nacht, anstatt ihm eine direkte Forderung zu übermitteln, hatte er ihm aufgelauert. Nachdem er Cott aufgeklärt hatte, daß er Bescheid wußte, war er jedoch nicht seinen Verpflichtungen als Gentleman nachgekommen, sondern hatte sich sogar noch über seine  Cottrells  Erwartungen in dieser Hinsicht lächerlich gemacht.


  Er hatte auf diese Weise nicht nur Cott und dessen Familie, sondern auch seine eigene Tochter gekränkt.


  Trotzdem  ob nun Mr. Holland ein Gentleman war oder nicht  Cott hatte sich jedenfalls eines schwerwiegenden Vergehens schuldig gemacht. Für Cott war nun das, was bis jetzt nur eine nagende, heimliche Schande gewesen war, an das Licht der Öffentlichkeit gezerrt und unheilvoll und ekelhaft geworden.


  Und schlimmer noch, Mr. Holland hatte sich geweigert, dieses Problem für ihn in der hergebrachten Weise zu lösen.


  Endlich ging Cott auf Zehenspitzen hinunter zu den Schlafräumen. Er war sich nicht ganz klar, wie groß eigentlich seine Schuld war und deshalb auch seine Schmach, aber er wußte, er würde diese Nacht keinen Schlaf finden.


  Er lag auf seinem Bett und kämpfte gegen den Teil seiner Gedanken, die ihm das lockende Bild von Barbara Holland vor Augen führen wollten.


  ER kämpfte, aber vergebens. Das Bild, das ihm die Erinnerung dieser Nacht zeigte, war so lebendig wie die anderen, die sein Gedächtnis daneben aufbewahrte, angefangen von dem ersten Anblick vor fünf Jahren, als er bei seiner Heimkehr von der Grundausbildung an ihrem Fenster vorbeigekommen war. Und obwohl er sie fast täglich im Dorfe sah, hatten diese besonderen Bilder doch etwas Kostbares, denn in ihnen zeigte sieh nicht die kalte und schickliche Unnahbarkeit, mit der sie sich umgab, wenn sie nicht allein war.


  Und wiederum war da das schreckliche Problem mit Barbaras Vater. Der Mann war in der wilden Unmoral und Sittenlosigkeit der Schmutzigen Jahre aufgewachsen. Offensichtlich konnte er an dem, was Cott getan hatte, nichts Verwerfliches finden. Er hatte vermutlich genug Verstand, um  Gott sei Dank  keinem Dritten davon zu erzählen, aber was würde er zu Barbara sagen in einem ungeschickten Versuch, die  wie er es ausdrücken würde  zwei Kinder zusammenzubringen?


  Die Dämmerung kam, und Cott begrüßte dankbar das Ende der Nacht.


  Als Haupt der Familie seit seines Vaters Tod in der Ehrenaffäre vor zwei Jahren gehörte es zu Cotts Pflichten, die Arbeiten eines jeden Tages einzuteilen, wenn sie von der normalen Farmroutine abwichen. Heute, da die Frühjahrsaussaat beendet war und es noch einige Wochen hin war bis zu den Arbeiten des Sommers, war einer dieser Tage ohne vorherbestimmten Plan. Er überlegte fast eine Stunde, womit der Tag wohl für den Haushalt ausgefüllt werden könnte, und fiel schließlich auf eine Lösung zurück, zu der auch sein Vater oft seine Zuflucht genommen hatte.


  Wenn es nichts anderes zu tun gab, konnte man Drill abhalten.


  Aus Rücksicht auf das Alter seiner Großmutter wartete er bis acht Uhr, bevor er die Alarmsirene betätigte. Aber weder das dumpfe Zuschlagen der schweren Panzerläden vor den Fenstern oder das Kreischen des Generators, während die Radarantenne aus ihrem nächtlichen Halbschlaf zu wirbelndem Leben erwachte, noch das aufgeregte Geplapper der Kinder, die ein paar Probesalven durch die Läufe ihrer Maschinengewehre jagten, vermochte ihn aus der dumpfbrütenden Stimmung zu reißen, in der er die Nacht verbracht hatte.


  Der Drill dauerte bis zehn Uhr, bis sich gezeigt hatte, daß die Verteidigungsanlagen des Hauses genau alles das taten, was sie tun sollten, und daß die einzelnen Mitglieder der Familie ihre Aufgaben zufriedenstellend beherrschten. Selbst seiner Großmutter legendäre Geschicklichkeit mit dem E-Messer hatte noch nicht nachgelassen. Natürlich bestand die unausgesprochene Möglichkeit, daß sie die Entfernung eines jeden wahrscheinlichen Ziels in der Umgebung auswendig gelernt hatte, doch wenn das zutraf, so war das kein Ausweichen ihrer Pflicht, sondern eine wertvolle Fertigkeit.


  »Sehr gut«, sagte Cott über die Sprechanlage. »Alle Mitglieder des Haushalts sind jetzt entlassen, außer den Kindern, die sich bei mir für weiteres Training melden.«


  Seine Mutter, deren Gefechtsstation wenige Meter von der seinen an dem Radargerät war, lächelte ihm anerkennend zu, während sie das Gerät auf Automatik umschaltete. Als er die Feuerleitstelle verlassen wollte, hielt sie ihn zurück, indem sie ihm sanft die Hand auf seinen Arm legte.


  »Ich bin froh, Cottrell, sehr froh«, sagte sie lächelnd.


  Er begriff zuerst gar nicht, was sie meinte, und schaute sie verständnislos an.


  »Ich hatte schon manchmal heimlich befürchtet, du würdest deine Pflichten zu vernachlässigen beginnen wie so viele unserer Nachbarn«, fuhr sie erklärend fort, »aber ich hätte an dir nicht zweifeln sollen.« Aus ihrer Stimme klang unverhüllter Stolz. »Dein Charakter ist stärker als der der anderen. Mein Gott, ich hatte doch wirklich befürchtet, daß die Enttäuschung nach unserem gestrigen kleinen Gespräch dich ablenken könnte. Aber ich sehe, ich hatte Unrecht, und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich darüber bin.«


  Er lächelte gezwungen und beugte sich herunter, um sie zu küssen. Dann eilte er in das Wohnzimmer, wo sich die Kinder mit ihren Waffen schon versammelt hatten.


  AM frühen Nachmittag hatte er die kleineren entlassen, und nur noch seine zwei ältesten Brüder waren mit ihm draußen auf dem Übungsgelände. »In Deckung bleiben!« schrie Cott Alister zu. »Du wirst nicht mal die Grundausbildung überleben, wenn du nicht lernst, daß man sich auf dem Kamm eines Hügels regelrecht in den Boden einsinken lassen muß.«


  Cott riß seinen Karabiner an die Schulter. Ein Zweig zersplitterte neben dem Körper seines Bruders und verlieh seinen Worten tödlichen Nachdruck.


  »Jetzt du!« Er wandte sich blitzschnell an seinen zweiten Bruder. »Wie habe ich die Abdrift durch den Wind berechnet?«


  »Gras«, sagte Geoffrey lakonisch.


  »Falsch. Du bist die letzten zwei Wochen nicht mehr hier gewesen. Du kannst nicht genau abschätzen, wieviel Wind das Gras so bewegen wird, wie es das jetzt tut.«


  »Du hast mich gefragt, wie du es berechnet hast«, verbesserte ihn Geoffrey.


  »Na schön«, schnappte Cottrell. »Ein Punkt für dich. Und wie würdest du es tun?«


  »Gefühlsmäßig. Paß auf!« Geoffreys leichtere Waffe bellte mit einem Laut los, der seltsam dem Brechen des Zweiges ähnelte, der jetzt fünf Zentimeter unterhalb des Punktes zersplitterte, wo Cottrells schwerere Kugel ihn geknickt hatte. »So, du hast also einen Instinkt dafür, wie?« Cott war auf eine perverse Art froh, hier eine Möglichkeit gefunden zu haben, wie er seinem Ärger Luft machen konnte. »Machs nochmal!«


  Geoffrey zuckte mit den Achseln. Der Zweig splitterte, und sie hörten Alister schreien. Cott warf Geoffrey einen tadelnden Blick zu.


  »Du hast zu nahe an seine Hand geschossen. Wahrscheinlich hast du ihm Dreck ins Gesicht gespritzt.«


  Cott schaute hinüber zu dem Punkt, wo das Gras sich wie wild bewegte, während Alister versuchte, in Deckung zu rollen. Er runzelte die Stirn über die Ungeschicklichkeit seines Bruders und wandte sich dann wieder an Geoffrey. »Du hast aber seine Hand gar nicht sehen können. Höchstens seinen Rücken.«


  Über Geoffreys siebzehnjähriges Gesicht huschte ein Ausdruck unterdrückter Belustigung. »Ich hab mir überlegt, wo ich meine Hände halten würde, wenn ich Alister wäre. Ganz einfach.«


  Cott spürte die den Worten unterliegende Herausforderung an seine Stellung als bester Kämpfer der Familie. »Sehr gut«, sagte er kalt. »Du hast einen Instinkt für den Kampf. Aber nehmen wir an, du hättest eine defekte Patrone im Lauf gehabt  defekt genug, um nach rechts zu gehen und deinen Bruder zu töten.


  Was dann?«


  »Ich habe die Patronen eigenhändig gefüllt. Glaubst du, ich bin dumm genug, mich auf diesen Büchsenmacher im Dorf zu verlassen?«


  Geoffrey besaß einfach keine verwundbare Stelle. Cott spürte die Anstrengung, die es ihm kostete, seinen Ärger niederzuhalten.


  »Wenn du so gut bist, warum meldest du dich dann nicht zur Miliz?«


  GEOFFREY schluckte die Beleidigung mit ausdruckslosem Gesicht. »Ich denke, ich bleibe lieber in der Gegend. Du wirst Hilfe brauchen, wenn dich der alte Holland jemals auf einem deiner kleinen Mondscheinspaziergänge erwischt.«


  Cotts Wut war am überschäumen. »Was  hast  du  gesagt?« Die Worte kamen aus seinem Mund wie Kugeln.


  »Du hast mich schon verstanden.« Geoffrey schickte eine Kugel rechts und links neben den wie wild arbeitenden Alister, dann eine über und eine unter ihn. Alisters Training ließ ihn völlig im Stich. Er sprang auf und begann mit erstickten Schreien in Deckung zu laufen.


  »Ein Kaninchen«, sagte Geoffrey verächtlich, »ein richtiges Kaninchen. Ich  ich habe Onkel Jims Blut, aber dieser Alis, der ist wie Mutter.« Er feuerte von neuem und schoß Alister den Absatz vom Schuh. Während Alister zu Boden taumelte, klatschte Cotts offene Hand gegen Geoffreys Wange.


  Geoffrey trat zwei Schritte zurück und blieb wie erstarrt stehen. Seine Augen waren weit aufgerissen. Das Gewehr hing schlaff in seiner Hand, Es würden immer noch mehrere Jahre vergehen, bevor es er heben würde.


  »Du wirst den Namen dieses Mannes nie wieder erwähnen«, sagte Cott mit rauher Stimme. »Nicht mir gegenüber und nicht einem Dritten gegenüber. Noch mehr  du wirst es als einen Bruch der Integrität betrachten, wenn jemand in deiner Gegenwart von ihm spricht. Hast du das verstanden? Und was deine Phantastereien über mich und Mr. Holland betrifft  wenn du das noch einmal erwähnst, dann wirst du merken, daß es so etwas wie einen Bruch der Integrität auch zwischen Brüdern gibt.«


  Cott knirrschte mit den Zähnen. Er wußte, daß alles, was er sagte, nichts helfen würde. Er hätte genausogut sein Geständnis laut herausschreien können. Er fühlte, wie die Krankheit der letzten Nacht wieder durch seinen Körper kroch, seine Muskeln in schlaffe Stricke verwandelte und das Blut pochend durch seine Schläfen schickte.


  Geoffrey verengte seine Augen. »Für einen Burschen, der Armeen und Soldaten haßt, benimmst du dich zu sehr wie ein Feldwebel«, sagte er. Er drehte sich um und machte ein paar Schritte. Dann blieb er stehen und schaute noch einmal zurück. »Und ich würde dich umlegen, bevor du überhaupt deine Knarre aus der Hosentasche bekämst.«


  Geoffrey weiß es! Die Worte hallten in seinem Hirn. Geoffrey weiß es, und Mr. Holland weiß es! Wie viele andere außerdem? In einem Übelkeit erregenden Tanz wirbelten die Worte in seinem Kopf herum, während er mit schwerfälligen, taumelnden Schritten die Straße hinunterstapfte. Die Muskeln seines sonst so geschmeidigen Körpers ließen ihn im Stich. Der Schock war zu groß gewesen.


  Er stellte sich Geoffrey vor, wie er aus dem Fenster spähte und Cott kichernd dabei beobachtete, wie er den Graben entlang kroch. Er glaubte, Mr. Hollands trockenes Lachen zu hören. Wie viele seiner Nachbarn hatten ihn im Laufe der letzten drei Jahre bei seinem nächtlichen Tun gesehen. Jetzt, wo er es sich recht überlegte, schien es reiner Zufall zu sein, daß nicht die gesamte Nachbarschaft seiner Schande gewahr geworden war.


  Aber er konnte nicht davonlaufen. Das war nicht die Art, wie ein Mann mit den Dingen fertig wurde. Er sollte zum Klub gehen und die Gesichter der Männer dort beobachten. Wenn sie ihn begrüßten, würde er sehen, ob sich ein kleines, verstecktes Lächeln der Verachtung in ihren Augen verbarg. Der Kolben seines Karabiners schlug gegen seinen Rücken, als er endlich die Stufen zum Klubgebäude emporstieg.


  ER war sich nicht sicher, ob er es gefunden hatte. Er starrte auf sein Glas mit Rum und überlegte. Er machte sich nichts vor. Er konnte nicht leugnen, daß ein seltsam perverser Wunsch, zu sehen, was in Wirklichkeit möglicherweise gar nicht vorhanden war, vielleicht das Blinzeln in Winters Auge gelegt hatte oder in Olsens Worte einen noch stärkeren Unterton von Spott, der auch so immer in seiner Stimme mitschwang. Wenn Hollis mehr als üblich hohnvoll lächelte, dann konnte das vermutlich bedeuten, daß er in sich eine neue Qualität entdeckt hatte, die ihn seinen Mitmenschen überlegen machte. Nur vermutlich, vermutlich, aber keine Gewißheit. Weder im Positiven noch Negativen.


  Cotts Hand schloß sich um das Glas, und er züchtigte seine Kehle mit dem Feuer des hinunterlaufenden Getränks. Mit jedem Schluck, den er nahm, wurden die Erinnerungen an Barbara deutlicher und lebendiger.


  »Hallo, Junge!«


  Oh, mein Gott! dachte er. Er hatte ganz vergessen, daß auch Holland ein Mitglied des Klubs war. Regungslos sah er zu, wie der ältere Mann auf der anderen Seite des Tisches Platz nahm, und überlegte dabei, wie viele trockene Gluckser wohl die Erzählung des Mannes von den Ereignissen der letzten Nacht begleitet hatten.


  »Wie geht es Ihnen, Sir?« konnte er endlich herausbringen. Er durfte das Mindestmaß an Höflichkeit nicht vergessen.


  »Hast doch nichts dagegen, wenn ich mein Glas an deinem Tisch trinke, oder?«


  Cott schüttelte seinen Kopf. »Ein Vergnügen, Sir.«


  Der Gluckser, den Cott erwartet hatte, kam. »Hör mal, mein Junge, nimm noch ein paar Schlucke aus deinem Glas. Dann vergißt du vielleicht, so geschraubt daherzureden.« Mr. Holland lachte von neuem.


  »Ich glaube, ich war gestern nacht ein bißchen gereizt«, fuhr er fort. »Tut mir leid, Junge. Jeder hat ein Recht darauf, so zu leben, wie er es möchte.«


  Cott starrte schweigend in sein Glas. Die Klarheit der Gedanken, die er gerade zurückzugewinnen begonnen hatte, war wieder hinter Nebeln verschwunden, als hätte Mr. Hollands Gegenwart allein gereicht, ihn wieder zurück in den geistigen Malstrom zu werfen, in dem er schon die ganze Nacht und fast den ganzen Tag gekämpft hatte. Er war sich nicht länger mehr sicher, ob Mr. Holland die Geschichte der letzten Nacht auch wirklich für sich behalten hatte. Er war sich nicht länger mehr sicher, ob Geoffreys Vermutung nicht mehr als ein Schuß ins Blaue war. Er war sich überhaupt nichts mehr sicher.


  »Hör zu, Junge…«


  Und plötzlich kam ihm der Gedanke, daß Mr. Holland  zum ersten Male, seit er ihn kannte  seiner Sache genausowenig sicher war wie er selbst. Er schaute auf, sah den Schimmer der Unsicherheit in den Augen des Mannes.


  »Ja, Sir?«


  »Junge, ich weiß nicht… ich habe letzte Nacht versucht, dir gut zuzureden, aber ich nehme an, wir waren beide nicht in der richtigen Stimmung dazu. Was meinst du, glaubst du heute aufmerksamer zuhören zu können, besonders, wenn ich meine Worte ein bißchen sorgfältiger wähle?«


  »Gewiß, Sir.« Das zumindest verlangte die Höflichkeit.


  »Also, schau  ich war ein Freund deines Onkels Jim …«


  Cott zuckte zusammen. »Sir, ich…« Er hielt inne. Im gewissen Sinne war er Mr. Holland verpflichtet. Einmal mußte er ihn ausreden lassen. Er sagte: »Es tut mir leid, Sir. Bitte, fahren Sie fort.«


  HOLLAND nickte. »Wir machten zusammen den Feldzug unter Berendtsen mit. Ich weiß, verschiedene Leute hier in der Gegend hören das gar nicht gerne. Aber es ist wahr, und viele Leute erinnern sich noch daran  also ich kann es ruhig zugeben.«


  »Jim war Matt Garvins ältester Sohn«, fuhr Holland fort. »Du kannst stolz auf deinen Großvater sein. Er hat nach dem Krieg das halbe New York zusammengehalten. Du hast ja davon gehört, wie sie sich gegenseitig umbrachten, um den anderen die Munition abzunehmen, und wie die Frauen ihre Männer überallhin begleiten oder lernen mußten, genausogut zu schießen wie die Männer. Es war Matt Garvin, der das alles änderte  in dem ganzen Gebiet östlich des Broadways, von der dreiundzwanzigsten Straße bis zur Battery , und als die ersten Kinder dann das Gehen gelernt hatten, konnte jedes es wagen, sich im hellen Tageslicht zu zeigen.


  Eines dieser Kinder war Jim. Ich war ein anderes, und Ted Berendtsen ein drittes. Und als Ted später die Vereinigungsarmee aufstellte, gingen wir mit.«


  Etwas, das halb Reflex war, zog Cotts Mund schief, als die Vereinigungsarmee erwähnt wurde.


  »Auf eine andere Weise war das, was Ted vorhatte, nicht zu schaffen, Cott«, sagte Mr. Holland, der das Zucken von Cotts Mund gesehen hatte. »Wie sonst hätten wir inmitten verbarrikadierter Bauern und nomadisierender Einzelgänger wieder eine Zentralregierung aufrichten können? Hätten wir sie alle einzeln beim Schachspiel besiegen sollen? Wir benötigten eine Regierung  und zwar schnell, bevor uns die Munition für unsere Gewehre ausging und wir wieder zu Pfeil und Bogen zurückkehren mußten.«


  »Sie hätten es nicht auf diese Weise tun brauchen«, sagte Cott bitter.


  Mr. Holland seufzte. »Zum Teufel, weißt du denn so genau, wie wir es gemacht haben? Warst du dabei?«


  »Meine Mutter und mein Vater waren dabei. Meine Mutter kann sich noch sehr gut daran erinnern«, antwortete Cott. Seltsam, wie fest sich doch Finger um ein Glas klammern konnten, ohne daß das Gehirn die Botschaft der Sinne erhielt.


  »Ja«, sagte Mr. Holland trocken, »sie hatte schon immer ein gutes Gedächtnis. Erinnert sie sich denn auch noch, wie Jim das Land deinem Vater gab, nachdem er es von Berendtsen erhalten hatte?«


  Cott nickte. »Ja, Sir, das tut sie. Sie erinnert sich aber auch, daß mein Onkel es war, der das Kommando anführte, das ihre Familie ausrottete, damit Berendtsen überhaupt Land zum Verschenken hatte.«


  »Ich war nicht dabei, Sohn, aber soweit ich gehört habe, waren ihre Leute aus Pennsylvanien. Was hatten sie denn überhaupt hier in Jersey zu suchen?«


  Holland machte eine kleine Pause, dann fuhr er fort: »Schau her, Junge. Das Land hatte niemand gehört, und ihre Leute hätten es gern behalten können, wenn sie nur ein bißchen vernünftiger gewesen wären. Wenn sie sich klargemacht hätten, daß Ted nur wollte, daß sie eine Weile lang Befehle von ihm entgegenzunehmen, bis eine allgemeine Wahl abgehalten werden könnte, dann wäre das alles nicht passiert. Und außerdem hat das deine Mutter nicht abgehalten, Bob Garvin zu heiraten.«


  COTT holte tief Atem. »Mein Vater, Sir, hat mit Berendtsen niemals etwas zu tun haben wollen. Er war der jüngste von Matt Garvins Kindern, und er hatte sich nach dem Tod seines Vaters auf eigene Füße gestellt. Er war ein freier Mann mit einem Ehrgefühl, das ihm nicht erlaubte, von einem anderen Befehle entgegenzunehmen.«


  »Er konnte außerdem sehr gut mit einem Karabiner umgehen. Vielleicht war das auch einer der Gründe für seinen Freiheitsdrang.«


  »Das ist möglich«, stimmte Cott zu, und spürte unwillkürlich ein Gefühl des Stolzes in sich aufsteigen.


  Holland nickte. »Er war doch derjenige, der das System der Haushaltverteidigung hier in dieser Gegend einführte, nicht wahr? Dachte sich, daß, wenn ein Gewehr ausreicht, ihm selbst die Freiheit und Unabhängigkeit zu garantieren, ein gepanzerter Bunker für den Schutz seiner Familie und seines Landes ausreichen müßte. War auch gar keine so schlechte Idee. Berendtsen hatte zwar das Land geeinigt, aber völlig säubern konnte er es natürlich nicht. Das war eine Arbeit, für die das Leben eines einzelnen Mannes viel zu kurz war.«


  Holland leerte sein Glas, setzte es nieder und wischte sich über den Mund. »Aber, Junge, glaubst du nicht auch, daß diese Tage nun allmählich vorüber sind? Glaubst du nicht auch, daß es an der Zeit ist, daß wir aus unseren mit Stacheln bewehrten Häusern wieder herauskommen und ebenfalls aus dieser genauso stacheligen Angelegenheit mit Ehre und Integrität?«


  Mr. Holland legte seine Hände flach auf den Tisch, und seine Augen suchten die Cotts. »Glaubst du nicht auch, es ist höchste Zeit, daß wir das Einigungswerk endlich vollenden und uns eine Gemeinschaft erbauen, in der ein junger Mann, wenn er es möchte, am hellen Tage seinen Nachbarn besuchen, an seine Türe klopfen und ›Hallo‹ zu einem Mädchen sagen kann?«


  Cott hatte mit gemischten Gefühlen Hollands Reden zugehört. Aber die letzten Worte hatten die Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht wieder brutal hervorgezerrt und den Ekel vor sich selbst, der damit verbunden war.


  »Es tut mir leid, Sir«, sagte er, »aber ich fürchte, unsere Ansichten in dieser Angelegenheit gehen zu weit auseinander. Das Haus eines Mannes ist seine Burg, und seine Integrität und Ehre und die seiner Familie ist das, was diese Burg stark erhält. Der Kode, nach dem wir leben, hat sich aus den lebensnotwendigen Forderungen nach Freiheit gebildet, und wenn wir ihn aufgeben, dann geben wir uns selbst auf, dann fallen wir zurück in die Schmutzigen Jahre. Und ich fürchte, Sir…«  er schüttelte sich bei dem Gedanken an die Schmach der vergangenen Nacht  »daß ich trotz Ihrer gutgemeinten Absichten Ihre Tochter nur auf ehrenhafte Weise heiraten werde oder gar nicht.«


  Holland lächelte schwach, und Cott wurde sich bewußt, wie töricht doch eigentlich dieser letzte Satz geklungen hatte. Nichtsdestoweniger, auch wenn er seine Gefühle nicht immer ganz im Zaum halten konnte, so war er sich doch des Unterschieds zwischen Recht und Unrecht völlig bewußt.


  Holland stand auf. »Also gut, Junge, du bleibst bei deinem System. Nur  es scheint in deinem Falle nicht so gut zu funktionieren, oder?«


  Wieder einmal zeigte Mr. Holland seinen Rücken wie eine Memme und ging davon und ließ Cott in einem Aufruhr der Gefühle zurück. Cott vermochte nichts zu sagen und nichts zu tun, und sein Selbstvertrauen war schwer erschüttert. Es war schlimmer als eine Beleidigung.


  SEINE Schritte waren unsicher, als er das Klubzimmer durchquerte. Der Rum, zusammen mit einer schlaflos verbrachten Nacht, hatte sich zu einem lastenden Gewicht zusammengeballt, das schwer gegen sein Schädeldach drückte. Cott wollte gerade die Tür aufmachen, als Chuck Kittredges Hand sich auf seinen Arm legte.


  »Wie geht es dir, Garvin?« sagte der andere Mann.


  Cott lächelte. Chuck war sein Nachbar auf der anderen Seite seines Besitzes. »Hallo, Kittredge, danke. Und dir?«


  »Du siehst ein bißchen müde aus«, sagte Chuck.


  »Ich bin es auch, Kittredge.«


  »Wundert mich nicht, wenn ihr schon in aller Herrgottsfrühe Drill macht.«


  Cott zuckte die Achseln. »Man muß seine Verteidigung schlagkräftig erhalten, weißt du.«


  Kittredge lachte. »Aber warum, um Himmels willen? Oder habt ihr für den Unabhängigkeitstag geprobt?«


  Cott runzelte die Stirn. »Warum? Natürlich nicht. Ich habe euch ja auch oft genug Drill halten gehört.«


  Sein Nachbar nickte. »Sicher  immer wenn eines der Kinder Geburtstag hat. Willst du etwa sagen, ihr habt ihn völlig im Ernst abgehalten?«


  Cott hatte ein wenig Mühe, sich zu konzentrieren. Er blinzelte und schüttelte verwirrt seinen Kopf. »Was ist daran so schlimm?«


  Kittredge wurde ernster. »Aber hör mal, Garvin, die letzten fünfzehn Jahre hat es bei uns nichts mehr gegeben, wogegen wir uns zu verteidigen gehabt hätten. Tatsache ist, ich denke sogar daran, meine Artillerie abzubauen.«


  Cott schaute ihn verständnislos an. »Das ist doch nicht dein Ernst?«


  Kittredge gab keine Antwort.


  »Aber das ist doch unmöglich. Sie würden dich außerhalb des Schußbereichs deiner Maschinengewehre mit ihren Werfern und Geschützen eindecken. Sie würden dann deine Maschinengewehrnester erledigen, unter Feuerschutz anstürmen und deiner Wohnung mit Handgranaten den Rest geben.«


  Kittredge lachte aus vollem Halse, schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel, und seine Schultern zuckten. »Wer, zum Teufel, ist sie?« keuchte er. »Berendtsen etwa?«


  Cott spürte Ärger in sich aufwallen.


  Kittredge lachte immer noch. »Hör doch auf damit, Cott. Ich wollte es eigentlich nicht erwähnen, aber Tatsache ist, all dieser Lärm heute morgen hat praktisch eine meiner Kühe ruiniert. Rannte kopfüber in einen Zaun. Ist übrigen nicht das einzige Mal, daß so etwas passiert ist. Der einzige Grund, warum ich bis jetzt noch nichts gesagt habe, ist der, daß deine Tiere es vermutlich auch nicht besser hatten.


  Aber schau, Cott, wir sind Bauern. Bauern können es sich nicht leisten, ihre Tiere unnötig aufzuregen und ihr Land zu vergiften. Das war in Ordnung, so lange es die einzige Möglichkeit war, überhaupt zu arbeiten.


  Aber das bedrohlichste Ding, das man in dieser Gegend seit Berendtsen entdeckt hat, war ein Hühnerhabicht.«


  Der Ärger wurde zu echtem Zorn. Cott fühlte, wie er seinen Magen zusammenkrampfte und seine Finger zittern ließ. »Du willst also, daß ich mit dem Drill aufhöre. Das meinst du doch?«


  KITTREDGE hörte die Rauheit in Cotts Stimme und runzelte die Stirn. »Nicht völlig, Cott. Nicht, wenn du es nicht willst. Aber ich wünschte, du würdest es dir für die Feiertage aufsparen.«


  »Die Waffen meines Hauses sind keine Feuerwerksraketen.«


  »Ach, hör doch auf, Cott.«


  Fast vierundzwanzig Stunden lang war Cott jetzt Situationen begegnet, für die ihm seine Erfahrung keine Lösungen geben konnte. Er war verwirrt, verzweifelt und zornig. Er suchte und fand die einzige Antwort, die ihm zur Verfügung stand. Fast automatisch verließ der Karabiner seine Schulter und lag schußbereit in seiner Hand mit der Schnelligkeit und Geschmeidigkeit der Bewegung, die sein Vater ihm so lange eingedrillt hatte, bis weder Erschöpfung noch Alkohol ihren automatischen Ablauf hemmen konnten.


  »Charles Kittredge, ich bezichtige dich des Versuchs, die Integrität meines Hauses zu verletzen. Lade und feuere!«


  Auch diese Formel war so sehr mit Cott verwurzelt, daß sie ein Teil seines Lebens war. Chuck Kittredge kannte sie so gut wie er. Er erbleichte.


  »Du bist wohl nicht ganz bei Trost!« Es war eine neue Stimme. Cott warf einen überraschten Blick hinter sich und sah Chucks jüngeren Bruder, Michael.


  »Stehst du zu ihm?« Cotts Stimme war rauh wie eine Feile.


  »Aber jetzt sei mal vernünftig, Cott«, sagte Chuck Kittredge, »du sprichst doch nicht im Ernst…«


  »Stellst du dich oder zeigst du deinen Rücken?«


  »Cott, alles was ich gesagt habe, war…«


  »Soll das heißen, daß du versuchst, deine Worte noch zu erklären?«


  Michael Kittredge trat näher. »Was ist los mit dir, Garvin? Lebst du noch in den Schmutzigen Jahren oder so was?«


  Die Wut krampfte seine Muskeln fast schmerzhaft zusammen. »Das reicht. Ich habe dich gefragt  stehst du zu ihm?«


  »Nein, das tut er nicht«, sagte Chuck Kittredge mit grimmiger Stimme, »und ich stelle mich auch nicht. Was soll dieser Blödsinn eigentlich? Es ist einfach nicht mehr üblich, daß man mit Forderungen um sich wirft.«


  »Das zu entscheiden, ist jedem Manne selbst überlassen«, antwortete Cott. »Zeigst du mir deinen Rücken?«


  ZWEI häßliche rote Flecken flammten auf Chuck Kittredges Backenknochen. »Ich will verdammt sein, wenn ich es jetzt noch tue.« Sein Mund preßte sich zu einem schmalen Strich zusammen. »Also gut, Cott, wer geht zuerst durch die Tür  du oder ich?« »Niemand wird irgendwohin gehen. Du stehst oder drehst dich um, da, wo du bist.«


  »Hier im Klub. Du bist wirklich verrückt.«


  »Du hast den Platz gewählt, nicht ich. Leg an und feuere!«


  Chuck Kittredge legte die Hand auf den Riemen seiner Waffe. »Auf drei also«, sagte er müde.


  Cott hängte sein Gewehr wieder über. »Eins!« sagte er.


  »Zwei!« Er und Chuck sprachen es gemeinsam.


  »Und eins «, wieder zusammen.


  »  ist drei!«


  Cott hatte sich keine Mühe mehr gegeben, das letzte Wort laut zu sprechen. Der Karabiner fiel in seine wartende Hand und bellte einmal auf. Kittredge brach zusammen.


  Cott schaute auf ihn herunter und dann auf Michael, der Cott ungläubig anstarrte.


  »Stehst du zu ihm?« wiederholte Cott die Formel.


  Michael schüttelte wie betäubt seinen Kopf.


  »Dann dreh dich um!«


  Michael nickte. »Schon gut, ich dreh mich um, ich bin ein Feigling.« In seiner Stimme war ein seltsamer Unterton. Cott hatte schon vorher Männer ihren Rücken zeigen sehen, aber niemals freiwillig  außer Holland natürlich, kam ihm der Gedanke.


  Cott starrte Michaels Rücken an, dann hängte er sein Gewehr wieder über.


  »Gut, Michael. Trage deinen Toten nach Hause.« Er stand unbeweglich da, ohne sich zu bewegen, während Michael sich den Körper seines Bruders über die Schulter warf. »Er war ein guter Freund von mir, Michael. Es tut mir leid, daß er mich dazu zwang.«


  Auf dem Nachhauseweg  während er an Mr. Hollands Haus vorbeikam  wandte er verstohlen seinen Kopf zur Seite, um zu sehen, ob noch Licht in den Fenstern war. Er hatte seine Ehre geschützt. Er hatte dafür einen Mann getötet und einen anderen gezwungen, ihm den Rücken zu zeigen. Aber er wagte kaum, sich offen einzugestehen, daß er hoffte, Barbara würde begreifen, daß er es im gewissen Sinne für sie getan hatte.


  ZWEI Tage später kamen Geoffrey und Alister fünf Minuten zu spät zum Mittagessen. In Geoffreys Augen stand noch immer Entsetzen und Schock, Alisters Gesicht glühte mit einer inneren Freude. Als Geoffrey nähertrat, sah Cott, daß sein linker Ärmel blutgetränkt war.


  »Geoffrey!« Cotts Mutter schob hastig ihren Stuhl zurück und rannte zu ihm. Dann riß sie den Medizinschrank auf, holte Verbandszeug und eine Schere und begann, den Ärmel abzuschneiden.


  »Was ist geschehen?« fragte Cott.


  »Ich habe heute meinen ersten Mann erwischt«, sagte Geoffrey tonlos. »Eigentlich gehört er ja Alis.« Ein Grinsen durchbrach die Maske seines Gesichtes, und die Worte strömten hervor, während Hysterie an die Stelle des Schocks trat.


  »Dieser verrückte Michael Kittredge saß auf einem Baum amRand des Übungsgeländes. Hatte eine T-4 mit Teleskop und sechs Ersatzmagazine. Er muß sich auf einen Krieg vorbereitet haben. Das erste, was ich wußte, war ein Gefühl, als hätte mir jemand mit einem Knüppel auf die Schulter geschlagen, und schon lag ich unten. Ringsum schlugen die Kugeln um mich ein. Ich versuchte, ihn vor mein Gewehr zu bekommen, aber es war nichts zu machen. Gott sei Dank muß Kittredge nach diesem ersten Treffer geschielt haben. Er hätte nicht mal mehr die Seite eines Berges mit einer Kanone getroffen. Verdammter Blödsinn, ein Teleskop auf eine Automatik aufzusetzen. Ich feuerte auch ein paar Mal, aber ich fiel vom Rückschlag fast jedes Mal in Ohnmacht. In deinem ganzen Leben hast du bestimmt noch nie einen solchen Schußwechsel gesehen, Cott.


  Dann plötzlich springt Alis aus dem Graben, durch den er sich wie ein Elefant im Dschungel in die Nähe des Baumes vorgearbeitet hatte, auf dem Kittredge saß. Reißt sich die alte M-1 an die Backe und pfeffert los, als wäre er auf einem Schießstand. Ich sag dir, der Anblick hätte mich fast eher umgebracht als Kittredges bester Schuß unter dreißig.


  Nun, Kittredge war vielleicht verrückt, aber so verrückt doch auch wieder nicht, daß er sich leisten konnte, Alis hier zu ignorieren. Er dreht also seine T-4 auf Alis und gibt mir eine Chance, endlich mal richtig Ziel zu nehmen und einen glücklichen Schuß anzubringen. Er liegt immer noch draußen.«


  Cott biß sich auf die Unterlippe. »Michael Kittredge, so?«


  »Er hat aus dem Hinterhalt das Feuer eröffnet?«


  »Er trug keine Banner.«


  »Aber das ist unehrenhaft!« rief Cotts Mutter aus. Sie war gerade dabei, die letzte Mullbinde um Geoffreys Arm festzustecken.


  COTT schaute Alister an, der immer noch mit seinem freudig erregten Gesicht neben Geoffrey stand. »Stimmt das, was Geoffrey erzählt hat, Alister?« fragte er.


  Alister nickte.


  »Sicher, stimmt alles«, sagte Geoffrey unwillig. »Glaubst du etwa, das hier ist ein Mückenstich?«


  »Du weißt, was das bedeutet, oder?« fragte Cott ernst.


  Geoffrey zuckte mit der einen Schulter. »Ein dummer Junge mit einem Gewehr.«


  Cott schüttelte den Kopf. »Die Kittredges mögen vielleicht mit ihrem Training manchmal etwas schlampig gewesen sein, aber Michael wußte genau, was er tat. Das war nichts anderes als eine Kriegserklärung. Vielleicht hat seine Familie nichts davon gewußt, als Michael da draußen war, aber sie werden jetzt wohl oder übel seine Tat unterstützen müssen.«


  »Also eine Kriegserklärung. Na und?« Alister hat endlich seine Stimme wieder gefunden. Er ahmte bewußt Geoffreys forschen Ton nach. »Wofür haben wir denn geübt?«


  Geoffrey riß erstaunt die Augen auf. Ein amüsiertes Schmunzeln zeigte sich auf seinem Gesicht, während er seinen jüngeren Bruder anblickte.


  »Nicht, um einen Krieg vom Zaun zu brechen oder in einen verwickelt zu werden«, sagte Cott ernst. »Ihre Artillerie mag vielleicht schlechter sein als unsere, aber ihre Panzerung ist genauso dick.«


  »Was wirst du tun, Cott?« fragte seine Mutter. Ihre Augen schauten sorgenvoll, und sie hatte in einer fast flehenden Gebärde die Hände erhoben.


  »Wir müssen dieser Sache Einhalt gebieten, bevor sie sich zu einer Lawine auswächst«, sagte Geoffrey. »Ich habe ein bißchen langsam verstanden, aber Cott hat recht.«


  Cott nickte zustimmend. »Wir müssen eine Versammlung einberufen. Ich weißt nicht, was mit den Kittredges geschehen soll. Vielleicht wird uns gemeinsam etwas einfallen.« Er schlug sich grübelnd mit der Faust auf den Oberschenkel. »Ich kann natürlich nicht sagen, was daraus wird. So ein Fall war noch nie da. Aber die Kittredges sind nicht Berendtsens Miliz. Wir können das Problem nicht lösen, indem wir einfach unsere Panzerläden herunterlassen und es auskämpfen. Es würde vielleicht damit aufhören, daß das ganze Dorf sich gegenseitig beschießt. Wir müssen zusammenhalten. Wenn sich die anderen auf unsere Seite stellen, können wir vielleicht den Kittredges Einhalt gebieten, bevor es wirklich zu einem Kriege kommt.«


  »Das Dorf einigen?« Seine Mutter machte große Augen. »Glaubst du, das kann gelingen?«


  Cott seufzte. »Ich weiß es nicht, Mutter.« Er wandte sich an Alister. »Wir gehen zum Klub. Das ist der einzige Versammlungsort, den wir haben. Ich denke, du holst besser den Wagen heraus. Es ist nicht unmöglich, daß die Kittredges noch mehr Heckenschützen in der Gegend herumkriechen haben.«


  Er nahm sich seinen Karabiner aus dem Gewehrständer und wollte Alister zur Garage folgen.


  »Ich komme mit«, sagte Geoffrey. »Das Turm-MG kann man auch mit einem Arm bedienen.«


  Cott schaute ihn unschlüssig an. Endlich sagte er: »Also gut. Man kann nie wissen, was die Kittredges entlang der Straße alles mit uns vorhaben.« Er drehte sich noch einmal zu seiner Mutter um. »Ich glaube, es wäre ganz gut, das Haus gefechtsbereit zu machen.« Sie nickte, und er ging die Stufen hinunter zur Garage.


  DIE Straße dehnte sich nackt und blendendweiß unter dem Sonnenschein des frühen Nachmittags. Die Räder des Panzerwagens hoppelten über die ausgefahrenen Rinnen, die die schweren Frachtwagen in die Oberfläche eingeschnitten hatten. Cott dachte einen Augenblick mit Sorge an Geoffrey, der oben in seinem Turm durcheinandergerüttelt wurde. Er schaute durch die Deckenschlitze nach oben und sah die Zwillingsrohre der 35-mm-Kanone ruhelos hin- und herschwingen.


  Wann hat es angefangen, dachte er. Die Kette der Ereignisse lag klar und deutlich vor ihm von dem Augenblick an, als Mr. Holland ihn vor vier Tagen entdeckt hatte auf seinem nächtlichen Streifzug. Von da an war ein Ereignis dem anderen so unabänderlich gefolgt, als wäre alles schon lange im voraus so geplant worden.


  Wenn er nicht durch seine Begegnung mit Mr. Holland so verwirrt und beunruhigt gewesen wäre, dann hätte er am nächsten Morgen keinen Drill abgehalten. Hätte er Barbara niemals am Fenster stehen gesehen, dann hätte Geoffrey nichts zum Spotten gehabt, und die heimliche Angst vor einer Bloßstellung hätte ihn nicht zum Klub getrieben. Und hätte er dort nichts getrunken, dann hätte ihn Mr. Hollands Erwähnung von Onkel Jim nicht so tief verletzt. Und hätte er keinen Drill abgehalten, dann wäre es nicht zum Streit mit Chuck Kittredge gekommen. Und selbst wenn er den Drill abgehalten hätte, dann würden Chucks Bemerkungen lange nicht so aufreizend geklungen haben, wenn ihn vorher das Gespräch mit Mr. Holland nicht so aus der Fassung gebracht hätte.


  Denn er war einfach ärgerlich gewesen. Hätte ihn das Gespräch mit Mr. Holland nicht so tief verärgert und verletzt, dann wären jetzt weder Chuck noch Michael Kittredge tot, und die Garvins würden jetzt nicht in ihrem Panzerwagen sitzen, um den Ausbruch von Feindseligkeiten zu verhindern suchen, die vielleicht das ganze Dorf in Mitleidenschaft ziehen würden.


  Aber trotzdem  ganz allein war er für den Tod von Chuck Kittredge nicht verantwortlich zu machen. Ein Bruch der Integrität blieb ein Bruch der Integrität  gleichgültig, was vorher geschehen war.


  Wenn seine Mutter ihm Barbara vorgestellt hätte, wäre das alles nicht geschehen.


  Er wies diesen Gedanken von sich. Seine Mutter hatte in Übereinstimmung mit dem Kode gehandelt, den sein Vater und die anderen Männer dieser Gegend aufgestellt hatten, um sich ihre Freiheit zu erhalten. Es war ein guter Kode. Er hatte ihnen die Freiheit garantiert und den Frieden, und kein Mann brauchte sich dem Joche eines anderen beugen  bis Michael Kittredge diesen Kode gebrochen hatte.


  Dann waren sie vor dem Klub angelangt.


  DIE Veranda war voller Menschen. Als er aus der Luke seines Wagens kletterte, sah er, daß alle Familien des Dorfes mit Ausnahme der Kittredges vertreten waren  Olsen, Hollis, Winter, Jones, Candell, Rome, Lynn, Williams, Bridges, van Dall  einfach alle. Sogar Mr. Holland stand da. Sein faltiges Gesicht war ernster, als es Cott jemals gesehen hatte.


  Er schritt auf das Haus zu. Die Neuigkeit von Michaels Überfall mußte sich schnell verbreitet haben. Da fiel ihm ein, daß eine Menge Leute ja jetzt ein Radio besaßen. Er hatte vorher nie einen Verwendungszweck dafür gesehen. Wir müssen uns auch eines besorgen, dachte er. Eine Möglichkeit zum schnellen Nachrichtenaustausch ist eine gute Idee.


  »Das ist weit genug, Garvin!« Er blieb stehen und starrte hoch zu den Männern auf der Veranda. Hollis hatte sein Gewehr in Anschlag gebracht.


  Cott runzelte verwirrt die Stirn. Noch ein oder zwei andere Gewehre zielten in seiner Richtung.


  »Ich begreife nicht«, sagte er.


  Hollis schnaubte verächtlich durch die Nase. Er blickte an Cott vorbei zu dem Panzerfahrzeug hinüber. »Falls jemand in dem Karren da eine Dummheit versuchen sollte, haben wir auch für ihn ein Geschenk.«


  Die Männer auf der Veranda gaben in ihrer Mitte eine Lücke frei. Zwei Männer kauerten in der Tür. Einer hielt das Rohr einer Panzerfaust auf seiner Schulter, der andere stand bereit, den Feuerknopf niederzuschlagen.


  »Ich fürchte, ich verstehe…«


  »Sieht so aus, als hättest du das Dorf geeint, Junge«, sagte Mr. Holland. »Gegen dich.«


  Cott spürte den vertrauten Ärger in sich aufsteigen. »Gegen mich? Weshalb?«


  Einige der Männer stießen ein hartes Lachen aus.


  »Was ist mit Chuck Kittredge?« fragte Hollis.


  »Chuck Kittredge? Das war eine Ehrenaffäre. Er hatte meine Integrität verletzt!« explodierte Cott.


  »Scheint, als ob die Tage der Integrität und Ehre vorbei wären«, sagt Mr. Holland mit sanfter Stimme.


  »Ja, und was ist mit Michael Kittredge?« schrie jemand aus dem Hintergrund. »War das auch eine Ehrenaffäre?«
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  »Was ist mit deinen beiden Brüdern, die ihn aus dem Baum herausgeschossen haben?« verlangte ein anderer.


  »Geoffrey sitzt in dem Wagen mit einem zerschossenen Arm!« schrie Cott zurück.


  »Und Michael Kittredge ist tot!« Plötzlich schrieen alle durcheinander. »Also gut!« brüllte Cott. »Also gut! Ich kam hierher, um euch zu bitten, den Kittredges mit mir zusammen Einhalt zu gebieten. Ich sehe, sie sind mir zuvorgekommen. Also gut, dann werden wir es eben mit ihnen alleine aufnehmen, und der Teufel kann euch alle holen!«


  IRGENDWIE hörte er in dem Sturm der Antworten, der ihm von der Veranda entgegenschlug, Mr. Hollands ruhige Stimme. »Nichts zu machen, mein Junge. Als ich sagte ›gegen dich‹, dann meinte ich das auch. Es geht nicht darum, ob sie dir helfen wollen oder nicht. Es bedeutet, daß sie dein Haus in zwei Stunden mit Granaten eindecken, werden, egal, ob jemand drin ist oder nicht.«


  »Nein!« Das Wort wurde aus ihm herausgerissen. Es war kein Befehl oder eine Bitte oder eine bloße Feststellung oder ein Ausdruck der Verwunderung. Es war einfach nur ein Wort, und Cott wußte besser als jeder andere, wie nichtssagend es war.


  »Deshalb holst du jetzt besser deine Familie heraus.« Die anderen Männer auf der Veranda schwiegen jetzt. Ihre Augen hafteten jetzt alle auf Cott, außer den beiden Männern mit der Panzerabwehrrakete, die für nichts anders Augen hatten als für den Wagen.


  Mr. Holland trat von der Veranda und kam auf Cott zu. Er legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Gehen wir zurück, Sohn. In meinem Haus ist eine Menge Platz.«


  Cott schaute von neuem zu den Männern auf der Veranda empor. Sie waren völlig still. Alle starrten ihn an, als wäre er ein seltsames Tier, das keiner von ihnen vorher jemals gesehen hatte.


  Er murmelte: »In Ordnung.«


  Mr. Holland kletterte durch den Einstieg des Wagens und Cott folgte ihm. Er schlug die Luke hinter sich zu und hockte sich auf den Fahrersitz. Dann wendete er, gab Gas, und inmitten einer weißen Staubwolke rumpelte der Wagen die Straße zurück.


  »Ich hab das meiste gehört, Cott«, kam Geoffreys Stimme über die Sprechanlage. »Wir wollen so schnell wie möglich zurückfahren, dann können wir denen ein paar Brummer hinüberschicken, bevor diese Vögel überhaupt begreifen, was da angeflogen kommt.«
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  Cott schüttelte wortlos den Kopf, bis ihm einfiel, daß Geoffrey ihn ja nicht sehen konnte. »Sie werden schon längst verschwunden sein  zurück in ihre Häuser  und sich vorbereiten.«


  »Na schön, dann beschießen wir ihre Häuser«, sagte Alis hinter seinem Maschinengewehr.


  »Keine Chance, Söhnchen«, sagte Mr. Holland.


  »Das ist richtig. Wir sind erledigt«, stimmte Cott zu.


  Was war dem Kode geschehen?


  Sein Vater hatte nach ihm gelebt, alle Leute im Dorf hatten nach ihm gelebt. Er selbst hatte danach gelebt  er hielt inne  nein, hatte versucht, danach zu leben, und hatte versagt.


  COTT stand auf dem Platz vor Mr. Hollands Haus. Er hatte anderthalb der von Hollis zugestandenen zwei Stunden gebraucht, um seine Familie und ein paar Besitztümer bei Mr. Holland in Sicherheit zu bringen. Dann hatte er seine Mutter geküßt, die unter der Tür sich nach ihm umwandte, und hatte gesagt: »Es ist schon gut, Mutter. Ich komme gleich zurück. Ich habe noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen.«


  »Schön, mein Sohn. Bleib aber nicht zu lange.«


  Er hatte genickt, obwohl sie schon im Haus verschwunden war.


  Geoffrey und Alister waren auch schon im Haus und kümmerten sich um ihre Großmutter und die jüngeren Kinder. Cott lächelte etwas schief. Um Alister machte er sich keine Sorgen, aber hoffentlich war Geoffrey nicht schon zu alt, um noch umlernen zu können.


  Mr. Holland kam heraus. »Kommst du herein, Sohn?« Er lachte. »Ich werde dich mit Barbara bekannt machen.«


  Barbara. Er schaute auf die Sonne. Nein, dafür war später noch Zeit genug.


  »Ich komme gleich zurück, Mr. Holland. Ich muß noch etwas erledigen.«


  Holland blickte hinüber zu dem Dach von Cotts Haus, das sich gerade noch über den kleinen Hügel erhob.


  Eine kleine Staubwolke näherte sich ihm von der anderen Seite. Holland nickte. »Ja, ich sehe, was du meinst. Nun, beeile dich. Du hast höchstens noch zwanzig Minuten.«


  »Ja, ich weiß. Also bis gleich.« Er nahm seinen Karabiner in die Hand und lief los. Er bahnte sich seinen Weg durch das dichte Unterholz, bis er auf dem Kamm des Hügels angelangt war, der sein Haus überschaute. Hier warf er sich in das hohe Gras und bewegte sich langsam vorwärts, bis Kopf und Schultern über den Kamm hinausragten.


  Er hatte richtig vermutet. Gerade kletterten drei Männer aus einem leichten Panzerwagen.


  Plünderer, dachte er. Nun, unsere Großeltern waren das auch. Er entsicherte seine Waffe. Und unsere Eltern hatten einen Kode. Und meine Brüder haben jetzt ein geeintes Dorf. Aber ich habe mein ganzes Leben in der Vergangenheit gelebt, und ich habe noch meine Ehre.


  Er feuerte, und einer der Männer griff sich an den Magen und brach zusammen.


  DIE anderen zwei warfen sich zur Seite  die Gewehre schußbereit in der Hand. Cott lachte und spritzte ihnen mit ein paar Kugeln Dreck in die Gesichter. Danke für den Tip, Geoffrey. Einer zuckte mit den Schultern, als die Erdklümpchen um sein Gesicht stoben. Cott drückte wieder ab, und die Schulter sackte zusammen.


  Der dritte schoß zurück. Seine Kugel traf einen halben Meter unterhalb Cott in das Gras. Cott rollte sich zurück und kam drei Meter von seinem alten Platz wieder hoch.


  Unten bei dem Haus sah er eine Bewegung. Cott setzte eine Kugel dicht neben die Stelle.


  Er hatte noch ungefähr zehn Minuten. Nun, wenn er den Mann bis dahin niederhalten konnte, dann würde die erste Salve gründlichere Arbeit leisten, als es ein Schuß aus seinem Karabiner konnte.


  Der Mann bewegte sich wieder  verzweifelter diesmal  und Cott durchlöcherte seine Hose.


  Fünf Minuten vergingen. Wieder eine Bewegung. Der Mann schrie ihm etwas zu. Cott drehte ihm sein Ohr zu, aber er konnte nichts verstehen. Er gab einen Schuß ab.


  Als er noch eine Minute Leben vor sich hatte, setzte der Mann alles auf eine Karte. Er sprang plötzlich auf, rannte in großen Zickzacksprüngen von dem Wagen weg, und Cotts erster Schuß verfehlte ihn aus diesem Grunde. Der zweite Schuß saß ihm im Bein.


  Verdammt! Selbst Alister hätte das besser gemacht.


  Der Mann kroch auf den Wagen zu.


  Drüben bei den Kittredges kam das erste Aufblitzen der Geschütze, und der Donner raste über den Hügel.


  Cott gab dem Mann eine Kugel durch den Kopf.


  Er hatte recht gehabt, als er die Kittredges schlechte Schützen nannte, genauso wie er mit den Plünderern recht gehabt hatte.


  Die erste Salve krepierte hundert Meter zu weit  genau auf dem Kamm des Hügels, auf dem Cott mit seinem Karabiner stand.


  Schlecht gezielt, aber trotzdem tödlich.


  


  PROBLEM AUF BALAK
(PROBLEM ON BALAK)

  


  ROGER DEE

  


  (Illustriert von DICK FRANCIS)


  


  Manchmal kann man auch ein Problem lösen, indem man vor ihm davonläuft.


  WORAUF ich mit dieser Geschichte hinaus möchte, ist folgendes: Sie brauchen wirklich keine Sorge zu haben, daß Sie sich eventuell im Außendienst des Solaren Erschließungsdienstes zu Tode langweilen könnten. Die Arbeit wird nie eintönig  und ein paar wirklich interessante Orte sehen Sie obendrein.


  Nehmen Sie, zum Beispiel, die Entdeckung von Balak, einem kleinen Planeten des Sternes 70 Ophiuchi, ungefähr 20 000 Lichtjahre von der Erde entfernt, durch die S.E. 2100.


  Sie würden nie erwartet haben, ausgerechnet auf einem solchen kleinen Apfel wie diesem die größte und bedeutendste Rasse von Chirurgen in der ganzen Galaxis zu finden  Strukturchirurgie, Nerven und was weiß ich. Aber sicher hätten Sie genausowenig damit gerechnet, daß ein kleines Vier-Mann-Team wie das unsere vor die Art von Entscheidung auf Leben und Tod gestellt worden wäre, wie es der Fall war.


  Und wenn Sie wie durch ein Wunder beides vorausgeahnt hätten, dann möchte ich doch wetten, daß Sie nie erwartet hätten, dieses Problem auf eine solche Art und Weise gelöst zu sehen, wie es eben dann doch gelöst wurde.


  KAPITÄN Corelli, Gibbons und ich konnten uns wohl kaum mehr als hundert Meter von der S. E. 2100 entfernt haben, als wir schon unseren ersten Eingeborenen trafen. Oder, um genauer zu sein, als er uns traf. Corelli und ich füllten unsere kleinen sterilisierten Flaschen mit Vegetations- und Bodenproben, wobei wir uns ab und zu fürsorglich nach eventuellenRaubtieren umschauten, als es geschah. Gibbons, unser Ökologe und die wissenschaftliche Triebfeder unserer Mannschaft, beobachtete einen Schwarm kleiner zwölfbeiniger Käfer, die geschäftig einen Zwergstrauch bestäubten und zum Dank dafür dicke Tropfen einer weißen Flüssigkeit bezogen, die unten am Stamm herausquoll. Seine Augen glänzten hinter seiner Brille, und er fluchte monoton, aber begeistert vor sich hin.


  »Ruf das Schiff an und sag dem Quacksalber  wenn du diesen hypochondrischen Idioten von seinen Antibakterieninjektionen überhaupt loseisen kannst , er soll einen Behälter für ein lebendes Spezimen bringen«, rief er Kapitän Corelli zu. »Wir sind hier auf etwas wirklich Neues gestoßen  eine bewußte Symbiose zwischen völlig unähnlichen Lebewesen. Wenn die übrige Fauna und Flora auf dieselbe Weise zusammenarbeitet…«


  Aber im Augenblick erregte uns Gibbons Entdeckung wirklich nicht besonders, weil sich gerade in dieser Sekunde der erste Balaker zeigte.


  Auf den ersten Blick sah der Bursche ungefähr so aus wie ein runzliger rosafarbener Oktopus, einen Meter groß und fast ebenso breit. Er ging wie ein Mann auf Krücken, weil seine drei kurzen Beine in einer Reihe hintereinander standen. Auf jeder Seite baumelten vier Arme, die unteren zum Festhalten und Greifen, das obere Paar zum Hantieren. Einen Kopf besaß er eigentlich nicht. Am oberen Teil seines Körpers saß jedoch so eine Art Gesicht, das uns unwillkürlich an einen höflich grinsenden Orientalen erinnerte.


  Er war nicht bewaffnet, aber ich wollte nichts riskieren. Ich ließ meine Botanisiertrommel fallen und riß meinen Hitzestrahler heraus, der zur Standardausrüstung eines jeden Mannes im Außendienst gehört. Corelli, der gerade den Quacksalber im Schiff anrufen wollte, nahm seinen Daumen wieder vom Druckknopf des Mikrophons und griff ebenfalls nach seiner Waffe. Gibbons, als echter Wissenschaftler, stand mit offenem Mund da. Er war viel zu interessiert, um Angst zu haben.


  Dann sprach der Balaker, und Corelli und ich rissen den Mund noch weiter auf als Gibbons. Wie ich schon sagte  Balak ist so rund 20 000 Lichtjahre von der Erde entfernt, und soweit uns bekannt war, waren wir die ersten menschlichen Wesen, die sich dem Planeten auf mehr als hundert Parsecs genähert hatten.


  »Bitte schießen Sie nicht, meine Herren«, sagte er zu uns auf terranisch. »Mein Name ist Gaffa, und ich versichere Ihnen, daß ich nur freundliche Absichten hege.«


  ICH muß es Gibbons lassen, daß er verdammt schnell geschaltet hatte. Er hatte kapiert, worum es ging, bevor Corelli und ich den Mund wieder zubrachten.


  »Sie sprechen fließend terranisch«, sagte Gibbons. »Oder ist das nur eine Art telepathischer Kontakt, der die Illusion einer mündlichen Unterhaltung erzeugt?«


  Der Eingeborene grinste amüsiert. »Die Unterhaltung ist mündlich. Wir haben Ihre Sprache von einem unabhängigen Planetenjäger gelernt, er hier vor einigen Jahren Schiffbruch erlitt.«


  Im Außendienst lernt man es, das Unerwartete zu erwarten, aber das ging für einen Zufall doch zu weit. Wir hatten den modernsten Nullintervall-Antrieb, den es überhaupt ab, und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß irgend so ein Einzelgänger mit veralteter Ausrüstung uns zuvorgekommen sein könnte.


  »Ein Terraner?« fragte ich. »Wo ist er jetzt?«


  »Gerade im Kommen«, sagte Gaffa. »Mit meinen Freunden.«


  Ein paar Dutzend weitere Balaker, die genauso aussahen wie er, kamen durch die Zwergsträucher auf uns zu und mit ihnen zwei hagere Terraner, nur in Hemd und Hose gekleidet, die offensichtlich hier auf Balak hergestellt worden waren. Selbst auf einige Entfernung hin sahen die beiden Terraner verdächtig gleich aus, und als sie näher kamen, sah ich, daß es Zwillinge waren.


  »Mit Ihrem Zählen hapert es aber ein bißchen, Freund«, sagte ich. »Ich sehe zwei Terraner.«


  »Nur einer«, berichtigte midi Gaffa und grinste noch breiter. »Der andere ist einer von uns.«


  Ich glaubte es natürlich nicht. Corelli übrigens auch nicht. Seine Augen waren ganz glasig, und er schüttelte seinen Kopf wie ein Mann, der eine Fliege im Ohr hat.


  Einer der Terraner stürzte sich auf uns zu. Er hatte Tränen in den Augen, und sein Adamsapfel hüpfte aufgeregt auf und nieder. Er war so von seinen Gefühlen überwältigt, daß ich schon Angst hatte, er würde uns küssen.


  »Ich bin Ira Haslop«, sagte er mit erstickter Stimme. »Ich bin schon seit zweiundzwanzig ewigen Jahren hier und hätte nie geglaubt, je wieder ein menschliches Gesicht sehen zu können. Und jetzt…«


  Er hielt inne, aber nicht etwa, weil ihm die Luft ausgegangen war. Der andere knochige Terraner hatte ihn am Arm gepackt und weggezerrt.


  »Was, zur Hölle, fällt dir eigentlich ein, du Teufelsbraten?« schrie der zweite. »Ich bin Ira Haslop, und das weißt du ganz genau. Wenn du vielleicht meinst, du könntest dich hier an meinen Platz drängen und an meiner Stelle zur Erde fliegen…«


  Der erste Haslop starrte ihn einen Moment mit offenem Mund an. Dann schlug er die fremde Hand von seinem Arm und fuchtelte drohend mit einer knochigen Faust vor dem Gesicht des andern umher.


  »Das also ist dein Plan! Deshalb also haben diese grinsenden Mißgeburten dich so zurechtgemacht, daß du genau wie ich aussiehst, und deshalb haben sie uns die ganzen Jahre zusammengesteckt  sie hatten schon von Anfang an vor, Verwechsel-das-Bäumchen zu spielen und dich an meiner Stelle heimzuschicken! Na, das soll euch nicht gelingen!«


  IN diesem Augenblick schlug der zweite Haslop zu, und die beiden gingen auf die Matte wie zwei blutdürstige Tiger, fluchend und keuchend. Die grinsenden Eingeborenen trennten sie nach einem Augenblick und untersuchten sie sorgfältig, um festzustellen, ob sich einer von ihnen verletzt hatte, und schnatterten dabei hochbefriedigt in ihrer eigenen Sprache vor sich hin.
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  Corelli und Gibbons und ich starrten uns an wie drei Idioten. Man konnte sich einfach nicht vorstellen, daß einer der beiden Männer nicht das war, was er zu sein vorgab  nämlich ein vollkommen normaler und momentan durch und durch verärgerter Terraner. Aber wenn beide schworen, daß einer von ihnen  der andere natürlich  ein Fremder war, und die Eingeborenen die Wahrheit dieser Beschuldigung noch bestätigten, dann blieb uns wohl nicht viel anderes übrig.


  Gaffa, der anscheinend so eine Art Häuptling war, erklärte uns schließlich, was hier los war. Es schien ein Gag zu sein, den sich diese Oktopus-Witzbolde schon vor ewigen Zeiten ausgedacht hatten, ohne daß der richtige Haslop etwas davon gewußt hatte  genau für den Tag, an dem ein zweites Schiff von der Erde auf Balak landen würde. Ihre darunterliegende Absicht war, so erklärte uns Gaffa, uns ein Problem vorzulegen, das nur eine Rasse lösen konnte, die sich selbst gründlich kannte. Wenn wir es lösen könnten, dann würde uns sein Volk in jeder Weise unterstützen. Wenn nicht…


  Die heimliche Drohung gefiel mir nicht besonders, und ich langte wieder nach meinem Strahler. Corelli und Gibbons taten das gleiche, aber wir waren zu langsam.


  Ein kleiner Stechkäfer  ein weiteres Glied in der zusammenarbeitenden balakischen Ökologie  biß jeden von uns in den Nacken, und wir fielen um wie Mehlsäcke. Als wir wieder erwachten, waren wir »Gäste« von Gaffa und seinem Stamm in einer Art Siedlung, die kilometerweit von der S. E. 2100 entfernt lag, und wir hatten nicht mal so viel wie eine Nagelfeile, die wir als Waffe hätten benutzen können.


  Die Eingeborenen hatten sich nicht die Mühe gemacht, uns zu fesseln oder einzusperren. Wir lagen in der Mitte eines kreisrunden Platzes, der von moosigen Hügeln umgeben war, die wie breitgedrückte Bienenkörbe aussahen, in Wirklichkeit aber die Behausungen der Balaker darstellten.


  Später erfuhren wir, daß die Gebäude von Schwärmen kleiner Grabinsekten  ähnlich unseren Termiten  konstruiert worden waren, die sie Körnchen für Körnchen genau nach den Bauplänen aufgebaut hatten. Ich will hier nicht anfangen, das Prinzip zu erklären, das der Harmonie zugrunde lag, die zwischen allem Leben auf Balak existierte. Diese Harmonie war eben einfach vorhanden und schien als eine Art Übersympathie oder alles verbindender Telepathie zwischen den verschiedenen Arten zu wirken. Auf diesem Planeten leistete jedes Lebewesen jedem anderen Lebewesen irgendeinen Dienst   sogar die Pflanzen, die eßbare Knollen ohne Nervenzellen wachsen ließen, so daß es nicht weh tat, wenn sie gepflückt wurden, und außerdem einmal wöchentlich Wolken von Sporen aufsteigen ließen, damit es regnete.


  Und die dreibeinigen, achtarmigen Eingeborenen thronten ganz oben auf der Spitze dieses verrückten Utopia als Herren der Schöpfung.


  Was nicht heißen soll, daß uns dieses ökologische Wunder von Anfang an in seinen Bann schlug. Von dem Augenblick unseres Erwachens an waren wir zu sehr mit Pläneschmieden beschäftigt, wie wir aus der Falle wieder entkommen konnten, als daß wir Zeit für andere Gedanken gehabt hätten.


  DER Quacksalber ist unsere einzige Hoffnung«, sagte Kapitän Corelli und stöhnte unwillkürlich bei dem Gedanken. »Wenn dieser hypochondrische Idiot genug Hirn hat, um sich vorläufig nicht zu rühren. dann haben wir vielleicht eine Chance. Wenn sie auch ihn erwischen. dann sind wir verloren.«


  Unser Quack war aber eine verdammt schwache Stütze.


  Sein Name war Alvin Frick, niemand benutzte ihn je. Er war neunundzwanzig Jahre alt und kümmerte sich um unsere Hydroponiktanks, was kaum mehr ist als niedrigste Handarbeit. Er war klein und plump und der einzige Hypochonder, dem ich je begegnet bin in dieser modernen Zeit, die Krankheiten fast gar nicht mehr kennt. Er lamentierte ununterbrochen über die Bakterien, die in seinen Reduktionstanks herumkrabbelten, und bei dem bloßen Gedanken, daß er sich  trotz aller vorbeugenden Impfungen  bei einer Landung einmal irgendeine schreckliche unbekannte Krankheit zuziehen könnte, wurde er ganz grün vor Angst. Er nahm dauernd irgendein Gebräu zu sich, das er sich nach Rezepten in uralten Medizinbüchern zusammenmixte, und wenn er gerade dienstfrei hatte, dann besprühte er sich und seine Kabine mit Desinfektionsmitteln. Sein Spleen hatte nur ein Gutes  hätte er zu der gleichgültigen Sorte gehört, dann hätte er bei den bekannten Wohlgerüchen in der Hydroponikabteilung wahrscheinlich eher wie eine Jauchegrube und nicht wie eine Apotheke gerochen.


  Wir hatten uns nie ernsthaft bemüht, ihn loszuwerden, denn immerhin hätten wir einen noch schlimmeren Tankfarmer erwischen können, aber jetzt wünschten wir, wir hätten es getan. Und wir hatten auch kaum begonnen, Möglichkeiten für eine Flucht auszutüfteln, als eine Horde grinsender Eingeborener in den Hof kam und den tief und friedlich schlafenden Quacksalber in unserer Mitte deponierte.


  Er erwachte kurz vor Sonnenuntergang, und als wir ihm erzählten, was inzwischen geschehen war, kippte er prompt wieder um  diesmal vor Angst.


  »Du bist ja eine schöne Hilfe, du supersteriles Maultier«, sagte ich, als er zum zweiten Male erwachte. Wahrscheinlich hätte ich noch Schlimmeres gesagt, aber gerade in diesem Moment kam Gaffa mit den beiden finster blickenden Haslop im Schlepptau und überreichte uns das Problem, das sein Stamm seit der Ankunft Haslops vor zweiundzwanzig Jahren ausgearbeitet hatte.


  »Wir haben von Haslop genug erfahren«, sagte Gaffa, »um eine Idee von den Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten zu bekommen, die der Ausbreitung Ihres Terranischen Reiches durch die Galaxis folgen, und uns darüber klar zu werden, daß wir zu gegebener Zeit entweder ein Teil dieses Reiches werden oder uns völlig isolieren müssen.


  Wir sind eine friedliebende Rasse und fühlen, daß wir wahrscheinlich ebensoviel von Ihren physikalischen Wissenschaften profitieren könnten wie Sie und Ihr Volk von unseren biologischen Kenntnissen. Aber bevor wir riskieren können, unsere Existenz der Erde bekanntzugeben, muß zuerst noch die Frage geklärt werden, ob wir uns überhaupt miteinander vertragen werden. Wir haben uns deshalb einen Versuch ausgedacht, dessen Ausgang darüber entscheiden soll, welchen Kurs wir in Zukunft einschlagen werden.«


  WIR sahen uns gegenseitig mit hochgezogenen Augenbrauen an und konnten uns noch nicht so richtig vorstellen, was die Balaker nun wirklich für eine Überraschung im Sack hatten.


  »Tausende von Generationen lang haben wir unsere ganze Energie darauf gerichtet, uns selbst und unsere Umwelt kennenzulernen«, fuhr Gaffa fort. »Denn wir wissen, daß keine Rasse wirklich ausgewogen sein kann, die sich nicht selber kennt. Die Symbiose alles Lebens auf unserem Planeten ist das Resultat dieses Wissens. Wir möchten uns vergewissern, daß Sie in der Lage sind, Ihre eigene Spezies genauso gut zu verstehen, bevor wir Ihrem Terranischen Reich unsere Dienste anbieten  und darauf zielt der Test ab, den wir für Sie vorbereitet haben.«


  Kapitän Corelli warf sich steif in die Brust. »Ich denke doch«, sagte er, »daß wir drei in der Lage sein sollten, euer kleines Rätsel zu lösen, wenn Sie erst einmal die Freundlichkeit haben, uns zu sagen, was es ist.«


  Gaffa warf einen fragenden Blick in Richtung auf den Quacksalber, und ich sah, daß er sich wunderte, warum Corelli ihn in seine prahlerische Behauptung nicht mit einbezogen hatte. Aber Gaffa wußte nicht, was für ein simpler Geist der Quack sein konnte, noch wie sehr er von seiner eigenen Physiologie in Anspruch genommen wurde.


  »Einer dieser beiden«, sagte Gaffa und zeigte auf die beiden Haslops, »ist der ursprüngliche Ira Haslop, der hier vor zweiundzwanzig terranischen Jahren Schiffbruch erlitt. Der andere ist eine synthetische Schöpfung von uns  ein Android, wenn Sie so wollen, der  was die äußere Erscheinung betrifft  Zelle für Zelle mit dem Original identisch ist. Das Innere konnten wir natürlich nicht ohne vorheriges Sezieren nachahmen, was selbstverständlich außer Frage stand. Wir waren deshalb gezwungen, gewisse Kompromisse einzugehen, die jedoch…«


  Gibbons unterbrach ihn ungläubig. »Das heißt also, Sie haben ein lebendes Wesen geschaffen, mit Gehirn und allem?«


  »Nur den Körper«, sagte Gaffa. »Die Erschaffung von Intelligenz übersteigt noch unsere derzeitigen Kenntnisse. Das Gehirn des nachgeahmten Haslop ist das eines unserer eigenen Leute, überpflanzt und mit Haslops Wissen, Erläuterungen und Meinungen angefüllt.«


  Er machte eine kleine Pause, und die Balaker, die um in einem Halbkreis umstanden, grinsten mit ihm in der Vorfreude auf das, was nun kommen würde.


  »Das Problem ist folgendes«, sagte Gaffa. »Wenn Sie sieh selbst gut genug kennen, um unserer Hilfe würdig zu sein, dann sollte es Ihnen nicht schwerfallen, zwischen dem echten und dem unechten Haslop zu unterscheiden. Wenn Sie versagen, würde uns nichts anderes übrigbleiben, als Sie für den Rest Ihres Lebens hier auf Balak zurückzubehalten, da Ihre Freilassung bedeuten würde, daß mehr und mehr andere Terraner hierher kommen würden.«


  Das war es also. Alles, was wir tun mußten, war also, diese beiden identischen Zwillinge herzunehmen  die beide genau gleich aussahen, gleich dachten und fluchten  und zu entscheiden, welcher von den beiden nun der richtige war und welcher der falsche.


  »Aus einem sehr wichtigen Grund, den Sie vielleicht entdecken werden oder auch nicht«, sagte Gaffa, »muß dieser Test auf wenige Stunden beschränkt bleiben. Sie haben Zeit bis zum morgigen Sonnenaufgang, meine Herren.«


  Und damit stelzte er auf seinen drei Beinen davon und seine grinsenden Kohorten mit ihm. Die zwei Haslops blieben bei uns, knurrten und warfen einander böse Blicke zu.


  ZUERST sah die Situation gar nicht so schlimm aus.


  »Es gibt keine zwei Dinge, die sich genau und absolut gleichen«, erklärte Kapitän Corelli. »Und das gilt, sollte ich meinen, besonders für identische Dinge.«


  Das klang ermutigend. Ich war in Logik nie eine Größe. Schließlich war ich nur ein gewöhnlicher S. E-Navigator, also ein Mann, der mit automatischen Geräten arbeitete, die für ihn praktisch alles von selbst erledigten, und Corelli schien zu wissen, wovon er sprach.


  Gibbons als Wissenschaftler sah es etwas anders.


  »Das ist nicht mal gute Sophistik«, sagte er. »Der Begriff der Identität zwischen zwei Gegenständen entbehrt a priori jedes Sinninhalts, Kapitän, falls nicht der eine oder der andere vorher bereits identifiziert wurde. Auch Aristoteles hätte einen Apfel nicht von einer Kokosnuß unterscheiden können, wenn er vorher beide Früchte weder gesehen noch wenigstens von ihnen gehört hätte.«


  »So schlau würde auch ein Dummkopf sein«, knurrte der eine Haslop, und der andere fügte hinzu: »Heb, wenn ihr Burschen das Problem so anpackt, dann werden wir auf ewig hier hocken bleiben.«


  »Na, schön«, sagte Corelli nicht mehr so ganz überzeugt,


  »gehen wir es auf einem andern Weg an.«


  Er dachte ein oder zwei Minuten nach. »Wie wäre es, wenn wir sie nach Einzelheiten ausfragen würden. Der richtige Haslop war Planetenjäger. Er muß also vor seinem Schiffbruch Tausende von Landungen gemacht haben. Der Falsche kann sich unmöglich an all die Einzelheiten dieser Welten erinnern, so oft er es auch erzählt bekommen haben mag, oder?«


  »Nichts zu machen«, sagte einer der Haslops ärgerlich. »Teufel, nach zweiundzwanzig Jahren kann ich mich nicht mal selber mehr an alle diese Planeten erinnern, und ich war schließlich dort!«


  Der andere Haslop blickte ihn wütend an. »Du warst hier, du Halunke. Ich war dort!«


  Und zum Kapitän sagte er: »So kommen wir nicht weiter, Kamerad. Sie unterschätzen diese Balaker. Sie sehen zwar aus und benehmen sich auch wie Witzbolde, aber sie sind schwer auf Draht. In den zweiundzwanzig Jahren, in denen ich mit dieser Kopie von mir zusammengelebt habe, hat er alles gelernt, was ich weiß.«


  »Er hat recht«, warf Gibbons ein. Er blinzelte ein paarmal und lief dann leicht rötlich an. »Es sei denn, daß der echte Haslop verheiratet war. Ich selbst bin zwar Junggeselle, aber ich möchte doch sagen, daß es einige Erinnerungen gibt, über die ein verheirateter Mann nicht sprechen würde, selbst wenn er jahrzehntelang allein gewesen wäre.«


  Kapitän Corelli sah ihn bewundernd an. »Ich habe Sie immer unterschätzt, Gibbons«, sagte er. »Sie haben recht. Wie steht es also…«


  »Hilft kein bißchen«, sagte einer der beiden Haslop düster. »Ich war nie verheiratet. Und werde auch nie dazu kommen, wenn ich auf euch Knilche angewiesen bin, um hier herauszukommen.«


  Dann ging die Sonne unter, und eine weiche schläfrige Dunkelheit brach herein. Zuerst glaubte ich, daß wir unsere Untersuchungen im Dunkeln beenden müßten, aber die Eingeborenen hatten vorgesorgt. Ein Schwärm Glühwürmchen, so groß wie Rotkehlchen, kam von irgendwoher angesegelt und kreiste über dem Platz, der dadurch taghell erleuchtet wurde. Die Häuser der Balaker lagen wie eine Reihe niedriger Schattenhügel am Rand des hell erleuchteten Runds. Vor ihnen saßen die Eingeborenen im Schneidersitz  ein bewundernswerter Trick, wenn man bedenkt, daß sie drei Beine übereinanderschlagen mußten  und grinsten uns zu.


  Sie hatten zweiundzwanzig Jahre auf diese Vorstellung gewartet, und jetzt, da es endlich soweit war, wollten sie jede Minute davon auskosten.


  UNSERE Untersuchung ging nur sehr mühsam voran. Die Glühwürmchen am Himmel kreisten in einer Richtung, und man wurde ganz schwindlig, wenn man zu ihnen aufsah. Zu allem Überfluß erinnerte sich der Quacksalber plötzlich, daß er ja in einer fremden Umgebung gefangen war und daher jeder unbekannten Krankheit ausgeliefert war. Er murmelte und lamentierte vor sich hin, und sein Gesabber über die möglichen Gefahren, die das mit sich brachte, ging uns heute noch mehr auf die Nerven als sonst.


  Ich stand auf, um ihm den Mund zu stopfen und sah erstaunt, wie er etwas hinter die Zähne steckte.


  Zuerst glaubte ich, daß es ihm gelungen war, irgendwie ein paar Nahrungskonzentrate aus dem Schiff herauszuschmuggeln, und bei dem Gedanken daran fühlte ich plötzlich, wie hungrig ich doch war.


  »Was hast du denn da, Quack?« fragte ich. »Los, laß mal sehen. Was versteckst du denn da?«


  »Antibiotika und so«, antwortete er und zog eine flache durchsichtige Plastikschachtel aus der Hosentasche.


  Es war seine Taschenapotheke, die er immer bei sich hatte, so wie früher abergläubische Leute Hasenfüße am Halse baumeln hatten, und die hauptsächlich daran schuld war, daß wir ihn Quacksalber nannten. Sie war voller Pillen und Tabletten, die er sich selbst nach den Rezepten eines alten Medizinbuches zusammengebraut hatte  ein Schnitt in den Daumen, plötzliche Kopfschmerzen oder Blähungen würden unseren Quacksalber nie unvorbereitet antreffen.


  »Knilch!« sagte ich und ging wieder zu Corelli und Gibbons zurück, die gerade eine neue Lösung unseres Problems diskutierten.


  »Probieren kann man es ja einmal«, sagte Gibbons. Er wandte sich an die beiden Haslops, die sich gegenseitig wütende Blicke zuwarfen.


  »Diese Frage betrifft den echten Haslop: Haben Sie jemals einen psychologischen Test gemacht  Rohrschach, Wartegg, freie Assoziation?«


  Der echte Haslop hatte noch keinen gemacht. Keiner der beiden.


  »Dann versuchen wir es mal mit freier Assoziation«, sagte Gibbons und erklärte, wie das vor sich ging.


  »Wasser«, sagte Gibbons abrupt.


  »Hahn«, sagten die beiden Haslops zusammen. Und das ist genau die Antwort, die jeder Raumfahrer geben würde, denn das einzige Wasser, das für ihn von Interesse ist, kommt aus dem Wassertank des Schiffes. See und Fluß und Quelle sind für ihn nur Wörter in Büchern.


  Gibbons biß sich auf die Unterlippe und versuchte es von neuem, aber das Ergebnis war jedesmal das gleiche. Als er Zahltag sagte, kamen beide mit Bierreise, und als er Mann sagte, antworteten beide Frau  und mit dem gleichen Funkeln in den Augen.


  »Hätte ich Ihnen gleich sagen können, daß es nicht klappen würde«, sagte der eine Haslop, als Gibbons enttäuscht aufgab. »Ich habe so lange mit diesem Schwindler zusammengelebt, daß er sogar weiß, was ich als nächstes sagen werde.«


  »Genau das gleiche wollte ich gerade auch sagen«, brummte der andere. »Nachdem ich zweiundzwanzig Jahre mit diesem Kerl zusammen getrunken und gestritten habe, Gott helfe mir!, denken wir jetzt sogar die gleichen Gedanken.«


  Ich versuchte es auch einmal.


  »Gaffa sagte, daß sie äußerlich vollkommen identisch sind«, sagte ich. »Aber vielleicht täuscht er sich, oder er lügt? Vielleicht sehen wir besser selber einmal nach.«


  DIE Haslops stimmten natürlich ein großes Geschrei an, aber das half ihnen nicht viel. Gibbons, Corelli und ich nahmen sie uns der Reihe nach vor  der Quacksalber weigerte sich zu helfen, aus Angst, sich anzustecken  und untersuchte sie eingehend. Es ging dabei ziemlich lebhaft zu, denn beide schworen, kitzlig zu sein, und unter anderen Umständen wäre es sogar ziemlich peinlich gewesen.


  Jedenfalls verschaffte es uns Klarheit über einen Punkt. Gaffa hatte nicht gelogen. Sie waren  soweit wir es feststellen konnten  wirklich absolut identisch.


  Wir hatten schon aufgegeben und ruhten uns von den eben durchgemachten Strapazen aus, als Gaffa grinsend aus dem Dunkel zu uns trat und uns einen großen Kristallkrug brachte mit einem Getränk, das man sehr gut als Planetenpunsch hätte bezeichnen können, nur daß es eher aus zwei Drittel Alkohol bestand statt des Fifty-fifty-Gemischs, das man sonst in den meisten Kneipen bekommt.


  Die beiden Haslops ließen sich nicht lange nötigen  sie waren schließlich das Zeug gewöhnt , und wir anderen schlossen uns an. Nur der Quack lehnte ab und lief ganz grün an bei dem Gedanken an die vielen fremden Bakterien, die vielleicht in dem Krug herumschwimmen könnten.


  Nach ein paar Schlucken fühlten wir uns schon wohler.


  »Ich habe noch mal über Gaffas Worte nachgedacht, als er uns sagte, daß die Zeit für den Test beschränkt ist«, sagte Kapitän Corelli. »Er meinte, wir würden den Grund dafür vielleicht herausfinden, vielleicht aber auch nicht. Was, zum Teufel, hat dieser grinsende Heide damit gemeint? Hat das wirklich was zu bedeuten, oder will er uns nur noch mehr an der Nase herumführen?«


  Gibbons sah ihn nachdenklich an. Ich lehnte mich zurück und sah dem Quack zu, der schon wieder eine neue Pille schluckte.


  »Moment mal!« rief Gibbons plötzlich aus. »Kapitän, Sie haben da was getroffen.«


  Er starrte die beiden Haslops nachdenklich an. Sie starrten unbeeindruckt zurück.


  »Gaffa sagt, ihr beide seid äußerlich völlig gleich«, sagte Gibbons. »Und davon haben wir uns überzeugen können. Heißt das etwa, daß ihr innen nicht gleich seid?«


  »Schon«, antwortete einer der beiden. »Aber was nützt das. Ihr wollt doch nicht etwa einen von uns beiden aufschneiden, um euch zu vergewissern?«


  »Reden Sie doch keinen Blödsinn!« fuhr Gibbons auf. »Worauf ich hinaus möchte, ist folgendes: Wenn ihr beide innerlich nicht gleich seid, dann könnt ihr natürlich unmöglich die gleiche Nahrung verarbeiten. Einer von euch ißt das gleiche wie wir. Der andere kann das nicht. Aber welcher ist welcher?«


  Einer der beiden Haslops deutete mit einem zitternden Finger auf den ändern. »Er ist es!« sagte er. »Zweiundzwanzig Jahre lang habe ich zugesehen, wie er sein Mittagessen getrunken hat. Er ist der Schwindler!«


  »Lügner!« schrie der andere und sprang auf. Corelli trat dazwischen, und der zweite Haslop gab knurrend nach. »Es stimmt schon, nur ist es er, der seine Mahlzeiten trinkt. Das Zeug da im Krug ist die Nahrung, die er braucht  Alkohol für die Energiezufuhr, mit Mineralien und anderem Zeug, das drin aufgelöst ist. Ich trinke auch mal ab und zu einen Schluck, bloß zum Spaß, aber dieser Bursche verträgt nichts anderes.«


  CORELLI schnalzte mit den Fingern. »Das also ist der Grund, warum unsere Zeit beschränkt ist und warum Gaffa uns dieses Zeugs da brachte  um ihren falschen Haslop bei Kräften zu halten. Um unsere beiden jetzt unterscheiden zu können, brauchen wir ihnen nur etwas feste Nahrung zu füttern. Der eine, der sie ißt, der ist dann der echte.«


  »Freilich, alles, was wir jetzt brauchen, ist ein bißchen feste Nahrung«, sagte ich. »Es hat nicht zufällig jemand ein paar Butterbrote bei sich?«


  Jedermann schwieg niedergeschlagen, und plötzlich überraschte uns der Quacksalber, indem er sich entschloß, auch mal den Mund aufzutun.


  »Wenn ich hier schon den Rest meines Lebens festsitzen soll«, sagte er, »dann wird es auf ein paar Bakterien mehr oder weniger auch nicht mehr ankommen. Reicht mal den Krug herüber.«


  Er nahm von dem feurigen Zeug einen Schluck, der sich sehen lassen konnte, und machte sich nicht mal die Mühe, den Rand des Kruges vorher abzuwischen.


  Danach gaben wir es auf. Was blieb uns auch sonst übrig? Kapitän Corelli sagte: zur Hölle damit, und nahm einen solchen Schluck aus dem Krug, daß die beiden Haslops ein mörderisches Geschrei anstimmten und ihm den Krug aus der Hand rissen. Und dann saßen wir einfach herum, ließen uns vollaufen, redeten und warteten auf den Sonnenaufgang, der uns den Rest unseres Lebens auf Balak verbannen würde.


  Unser Problem rief mir ein altes Rätsel ins Gedächtnis zurück, das ich einmal gelesen hatte. Es handelt von drei Männern, die man in einen Raum eingesperrt hatte, wo sie sich zwar gegenseitig sehen, aber nicht selber sehen konnten. Man zeigte ihnen drei weiße Hüte und zwei schwarze, und dann bekam jeder eine Binde über die Augen und einen der Hüte aufgesetzt. Als die Binden wieder abgenommen wurden, wußte einer von ihnen sofort, welche Hutfarbe er selber trug, indem er die beiden anderen ansah und sich nach ihren Reaktionen richtete. Aber ich kann mir leider nie merken, wie die richtige Lösung ist.


  Wir vertieften uns so sehr in das Hutproblem, daß der Himmel sich im Osten schon rosa färbte, bevor wir es überhaupt merkten.


  Keiner von uns sah die Sonne aufgehen, außer dem Quacksalber und dem falschen Haslop.


  Ich war gerade mitten in einem Satz, als sich plötzlich mein Magen umdrehte und wie ein sterbender Tiger zu knurren begann. Ich hatte mich noch nie in meinem ganzen Leben so hundeelend gefühlt wie jetzt plötzlich. Ich sah die anderen an und überlegte krampfhaft, ob das Zeug in dem Krug uns wohl alle vergiftet hätte, und sah, daß Gibbons und Corelli genauso verblüfft und beunruhigt dreinstarrten. Einen der Haslops hatte es auch erwischt  er hatte den gleichen gequälten Ausdruck um den Mund, und der Schweiß stand ihm in dicken Tropfen auf der Stirn.


  Und dann sprangen wir vier gleichzeitig hoch, nahmen die Beine untern Arm und rasten hinaus auf das freie Land, und der Quacksalber und der übriggebliebene Haslop starrten hinter uns drein. Der Haslop, der zurückblieb, schien etwas verblüfft zu sein, aber der Quacksalber schien interessiert und sehr erheitert.


  Bestimmt konnte ich aber nichts sagen, denn ich hatte nicht die Zeit, um einen zweiten Blick zu riskieren.


  ALS wir wieder auf den Platz zurückkamen  zerschlagen und blaß und auf dem Sprung, ein zweites Mal loszurasen , fanden wir Gaffa und seine grinsenden Kumpane vor, die dem Quacksalber gratulierten.


  Der falsche Haslop hatte seine Verstellung aufgegeben und schien sehr befriedigt zu sein.


  »Ich habe in den zweiundzwanzig Jahren unseren Freund Haslop so gern gewonnen«, sagte er, »daß ich für seine Rasse ziemlich voreingenommen bin, und ich bin sehr froh, daß wir uns jetzt Ihrem Reich anschließen werden. Balak und Terra werden famos miteinander auskommen, das weiß ich, Ihr Leute habt Grips und Sinn für Humor.«


  Wir ignorierten vorläufig erst mal die Balaker und stürzten uns auf den Quacksalber.


  »Du hast was in den Krug getan, nachdem du getrunken hast, du Schande der Menschheit«, sagte ich. »Was war das?«


  Der Quack tat einen Schritt nach rückwärts und blickte uns mißtrauisch an.


  »Ein Rezept aus der Kuriositätenabteilung meines Medizinbuchs«, sagte er. »Ich hatte mir ein paar Pillen für meine Taschenapotheke gemacht, und ich mußte daran denken, als…«


  »Das interessiert uns nicht«, sagte Kapitän Corelli. »Was, zum Teufel, war es?«


  »Ein Rezept, das die Barmixer der Erde vor langer Zeit erfunden hatten und das nur in extremen Fällen empfohlen werden kann«, antwortete der Quacksalber. »Mit einem sehr komischen Namen. Man nennt es einen Twin Mickey.«


  Wahrscheinlich hätten wir ihn auf der Stelle umgebracht, wenn sein Mittelchen uns nicht daran gehindert hätte.


  Später mußten wir wohl oder übel zugeben, daß der Quark uns mit seinem Attentat auf unsere Gedärme in Wirklichkeit einen großen Gefallen erwiesen hatte. Schließlich hatte er den richtigen Haslop identifiziert und uns so vor der lebenslänglichen Internierung auf Balak bewahrt. Und die Balaker waren im Terranischen Reich eine solche Sensation, daß der Quack über Nacht berühmt wurde, als sich herausstelle, was für eine Rolle er bei ihrer Entdeckung gespielt hatte. Irgendein hohes Tier in der Regierung holte ihn aus dem Außendienst heraus und verschaffte ihm einen ruhigen Posten in einem Antibiotikalabor, wo er sich so wohlfühlte wie ein Wildschwein im Getreidefeld.


  Und das also war der Beweis für meine Behauptung am Anfang dieser Geschichte, daß man sich wirklich nicht zu sorgen braucht, im Außendienst des Solaren Erschließungsdienstes an Langeweile zu sterben.


  Verstehen Sie jetzt?


  WISSENSWERTES:

  LEBEN OHNE SCHWERKRAFT

  


  WILLY LEY
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  IM Jahre 1949 wurde von General Harry G. Armstrong in Randolph Field (USA) die erste Schule der US Air Force für Raummedizin ins Leben gerufen. Aufgabe dieser Schule sollte es sein, die medizinischen Aspekte der Raumfahrt zu ergründen, bevor noch die Ingenieure soweit waren, ein richtiges Raumschiff zu bauen. Trotz dieses weitsichtigen Entschlusses kann es aber nicht geleugnet werden, daß heute die Mediziner von den Ingenieuren eingeholt werden, und daß es möglich erscheint, daß das erste Raumschiff fertig ist, bevor sich die Mediziner noch über alle Auswirkungen des Raumflugs auf den Menschen im klaren sind.


  Immer wieder einmal erzittern die Häuser des nahegelegenen Los Angeles, weil die Ingenieure von Rocketdyne einen besonders schweren Brocken auf ihren Prüfständen haben. Und in den North American-Flugzeugwerken werden die letzten Vorbereitungen getroffen, um bereits in wenigen Monaten den ersten Menschen 300, vielleicht sogar 500 Kilometer weit in den Weltraum zu jagen. Der Flugkörper, der dazu benutzt werden wird, ist die X-15, ein raketengetriebenes Versuchsflugzeug, das sich spätestens im Frühling des Jahres 1959 in einer gigantischen Parabel in den Himmel werfen wird.


  An anderen Orten diskutieren Astronomen und Techniker den ersten Raketenflug zum Mond  natürlich noch mit einem unbemannten Schiff. Gerade in diesen Tagen haben die Amerikaner den ersten derartigen Versuch unternommen, der zwar mißlungen ist, aber schon im September soll der nächste gestartet werden. Wenn diese Ausgabe von GALAXIS zum Verkauf aufliegt, werden wir wissen, ob sie damit mehr Erfolg gehabt haben.


  ZU diesem Zeitpunkt ist es vielleicht ganz reizvoll, einmal ein paar Jahrzehnte zurückzuschauen und die alten Druckschriften und Bücher wieder hervorzuholen, die den Beginn der Raumfahrt kennzeichnen. Niemand  mit der einzigen Ausnahme von Professor Hermann Oberth, dessen Vater Arzt war  widmete damals vor dreißig Jahren den medizinischen Problemen der Raumfahrt die geringste Aufmerksamkeit. Die damalige Einstellung schien darauf hinauszulaufen, daß der Pilot selber dafür sorgen mußte, daß er am Leben blieb.


  Ich erinnere mich, im Jahre 1929 einem Vortag von Max Valier beigewohnt zu haben, in dem er erklärte, daß das ganze Problem der Raumfahrt eigentlich nur darin bestünde, genügend leistungsstarke Raketenmotoren zu entwickeln. Nun ja, wenn die Motoren zu schwach sind, dann nützt ganz augenfällig auch alles andere nichts. Aber sie sind doch wieder nur ein Teil des Ganzen. Nach dem Vortrag wurde Valier von einem Besucher gefragt, wie es dem Piloten des Schiffes ergehen würde. Valier antwortete, daß die Ingenieure, die ein solches Raumschiff bauen könnten, sicherlich auch fähig sein würden, den Piloten entsprechend zu schützen. Die Antwort schien einer gewissen Logik nicht zu ermangeln. Bevor jedoch die Ingenieure sich mit diesem Problem beschäftigen können, müssen sie erst einmal wissen, welchen möglichen Gefahren der Pilot auf seiner Fahrt in den Weltraum ausgesetzt sein wird.


  Wie gesagt, der einzige, der sich damals über dieses Problem schon einige Gedanken machte, war Professor Oberth, der in seinem Buch Die Rakete zu den Planetenräumen (1923) ausführte, daß der Pilot eines Raumschiffes vom Start an zwei aufeinanderfolgende, völlig voneinander verschiedene Zustände erleben würde. Solange die Raketenmotoren brennen würden, würde er einem hohen Andruck ausgeliefert sein und dabei das Gefühl haben, mehrere Male schwerer zu sein als in Wirklichkeit. Sobald dann die Motoren abgestellt würden, würde er sich gewichtslos fühlen.


  Oberth sah sich nach Beispielen um und fand, daß Flugzeugpiloten bei verschiedenen Manövern ebenfalls hohen Andrükcken ausgesetzt sind. In einem Raumschiff würde diese Beschleunigung ähnlich sein, nur würde sie viel länger dauern, wenn auch vermutlich nicht länger als zehn Minuten. Er regte dann an, eine große Zentrifuge zu bauen, in der entsprechende Versuche durchgeführt werden könnten.


  Solche großen Schleuderapparate sind seitdem konstruiert worden. Die Resultate der Versuche überraschten insofern eigentlich nur, als sie zeigten, daß der menschliche Körper viel zäher ist und weit höhere Andrücke ertragen kann, als man erwartet hatte.


  Der zweite Zustand würde der der Schwerelosigkeit sein, von dem Oberth als »freien Fall« sprach und den man heute auch manchmal einfach als null g bezeichnet. Dieser gewichtslose Zustand bedeutet nichts anderes, als daß ein sich in ihm befindlicher Körper dem Zug der Erdanziehung im freien Fall folgt, wobei es nichts zur Sache tut, ob er nun wirklich fällt, oder sich einer anfänglichen Beschleunigung folgend von der Erde fortbewegt, oder die Erde umkreist wie ein Satellit.


  Alles das war theoretisch ziemlich klar. Es verblieb aber noch die Frage, wie man auch diesen Zustand künstlich hervorrufen könnte. Es gab zwar einige Beispiele für den schwerelosen Zustand. So ist ein Kunstspringer, der vom Zehnmeterturm ins Wasser springt, gewichtslos von dem Augenblick an, in dem er das Brett verläßt, bis zu dem Augenblick, in dem er ins Wasser eintaucht. Dasselbe ist auch der Fall bei einem Skispringer. Aber diese Beispiele trugen in keiner Weise zu einer Lösung des vorliegenden Problems bei, denn in jedem Falle war erstens die im schwerelosen Zustand verbrachte Zeit viel zu kurz, um dabei schlüssige Beobachtungen zu machen, und zweitens hatten die Sportler während ihrer Sprünge an Wichtigeres zu denken.


  Oberth versuchte, das Problem mit einem Kunstgriff anzugehen. Konnte man seinem Körper nicht glauben machen, den schwerelosen Zustand zu erleben, auch wenn er es in Wirklichkeit nicht tat?


  Als wahrer Forscher experimentierte er am eigenen Körper, denn selbst die beste Beschreibung ist nur ein schwacher Ersatz für das eigene Erleben. Er spritzte sich ein Betäubungsmittel ein  Skopolamin, wenn ich mich recht erinnere   und setzte sich in eine Badewanne, die mit Wasser von genau Körpertemperatur gefüllt war. Dann schloß er die Augen und drehte sich ein paarmal herum, um den Richtungssinn zu verlieren. Er erzählte mir später, daß der folgende Zustand angenehm gewesen wäre. Aber da damals noch niemand den schwerelosen Zustand in Wirklichkeit erlebt hatte, konnte man nicht sagen, ob Oberths Interpretation des Experiments auch wirklich zutreffend war.


  Nach dem Kriege konstruierten amerikanische Wissenschaftler eine kleine Weltraumkabine, die man in einer Aerobee-Rakete installierte und in der ein paar Tiere  Mäuse oder Affen  untergebracht werden konnten. Die Tiere wurden dann fast hundert Kilometer hochgeschossen und hatten dabei folgende Erlebnisse:


  Zuerst kam ein verhältnismäßig starker Andruck, während der Pulvertreibsatz abbrannte, dann ein weniger starker, aber wachsender Andruck, während die Rakete ihren flüssigen Treibstoff verbrauchte. Anschließend null-g, während die Aerobee den Scheitelpunkt ihrer Bahnkurve erklomm. Dann kam eine kurze Erschütterung, während die Kabine mit den Tieren von der Rakete abgesprengt wurde, und anschließend wieder Nullschwerkraft. Die Kapsel stürzte jetzt zur Erde. Endlich ein kurzer heftiger Ruck, als sich der Fallschirm öffnete, und dann normale Schwerkraft (l g), bis der Fallschirm mit seiner Last zu Boden geschwebt war.


  Nun, die Tiere überstanden ihr Abenteuer erstaunlich gut. Was aber weder die Filmaufnahmen von ihrem Benehmen noch ihre Elektrokardiogramme sagen konnten, war, wie sie sich während ihrer Reise gefühlt hatten.
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  Bild 1: Lockheed T-33A startbereit für Parabelflug. Von links nach rechts: Major Herbert D. Stallings; Professor Hubertus Strughold, Dr. Siegfried Gerathewohl


  


  UNGEFÄHR zur gleichen Zeit entwickelten die Brüder Fritz und Heinz Haber, beide von der Forschungsanstalt für Raummedizin, eine Methode, den schwerelosen Zustand auf ungefährliche Weise und für eine einigermaßen ins Gewicht fallende Zeitlänge auch für den Menschen künstlich herzustellen. Sie hatten folgende Überlegungen angestellt:


  Wenn man mit einem schnellfliegenden Flugzeug einen Sturzflug durchführt und es dann wieder abfängt  wobei gleichzeitig die Motoren abgestellt werden müssen , beschreibt das Flugzeug eine Kurve, während der es sich im schwerelosen Zustand befindet, bis die Motoren dann wieder angestellt werden müssen. Je schneller das Flugzeug ist, desto länger wird diese Kurve und desto länger auch die Periode von null-g. Für einen T-33 Düsenjäger betrug das Maximum 32 Sekunden. Und da der Bogen, den das Flugzeug beschrieb, einer Parabel glich, nannte man das Ganze Parabelflug.


  Der erste Mann, der meines Wissens einen solchen Flug unternahm, war Capt. Charles E. Yeager. Während dieses Fluges erhob sich ein Bleistift, der in der Kanzel herumgelegen hatte, schwebte mitten in der Luft und bewies dadurch, daß wirklich der schwerelose Zustand erreicht worden war. Capt. Yeager fühlte sich jedoch in diesem Zustand nicht besonders wohl.


  Andere stimmten mit dieser Meinung nicht überein, und es hatte den Anschein, als ob das Erlebnis des schwerelosen Zustands eine gewisse Ähnlichkeit mit der Seekrankheit besitzen würde. Jeder hat sicher schon einmal von den bedauernswerten Mitmenschen gehört oder kennt vielleicht sogar welche, denen schon übel wird, wenn sie noch am Kai stehen, während andere auf hoher See und inmitten eines Sturmes nicht begreifen können, warum das Mittagessen nicht pünktlich serviert wird. Das Problem der Schwerelosigkeit war allerdings noch nicht mit der Tatsache beantwortet, daß es also Menschen gab, die diesen Zustand zu ertragen schienen, Genauso interessant war, zu wissen, was man nun unter diesen Bedingungen tun könnte und wie gut.


  Die Schule für Raummedizin in Randolph Field machte sich an die Beantwortung dieser Fragen. Konnte man die individuelle Reaktion der Versuchspersonen auf null-g ungefähr mit der Seekrankheit vergleichen? Wenn ja, wieviel Prozent der Versuchspersonen konnten die Schwerelosigkeit, wenn nötig, ertragen, wieviel Prozent konnten das nicht, und wieviel Prozent  wenn überhaupt welche  genossen sogar diesen Zustand? Und nachdem man einige Leute gefunden hatte, die auf null-g positiv reagierten: Wie konnten sie eine einfache Aufgabe ausführen, zum Beispiel einen Knopf drücken?


  EINE beträchtliche Anzahl dieser Parabelflüge wurden unternommen, manche dabei mit einer geringen Beschleunigung vor Eintritt der schwerelosen Periode, manche mit größerer. Das Flugzeug, das für alle diese Versuche benutzt wurde, war ein Lockheed T-33 Düsenjäger, ein Zweisitzer. Der Pilot war in allen Fällen Major H. D. Stallings, der inzwischen wohl mehr Parabelflüge hinter sich haben wird als jeder andere Mensch. Dr. Siegfried Gerathewohl instruierte die Versuchspersonen, wenn er nicht gerade selbst auf dem Rücksitz der T-33 saß.


  Die Versuchsperson wurde beauftragt, über ihre Beobachtungen und Erfahrungen während des Zustandes der Schwerelosigkeit später ausführlich zu berichten. Sie sollte während des ersten Parabelfluges die Augen offenhalten, während des zweiten die Augen schließen und einen Gegenstand sowie die Arme während der dritten Parabel möglichst herumschweben lassen. Und schließlich sollte die Versuchsperson beim vierten Manöver nach außen blicken. Wenn sie sich bei diesen Versuchen wohlfühlte und keinerlei Besonderheiten verspürte, konnte der Pilot das Manöver sogar wiederholen. Wenn die Versuchsperson sich dagegen schlecht fühlte, wurde baldmöglichst zurückgeflogen.


  Ein Zwischenbericht Dr. Gerathewohls über die Ergebnisse dieser Versuche ist im Band II der Astronautica Acta (1956) zu finden, worin er sie folgendermaßen zusammenfaßt:


  Die Mehrzahl unserer Versuchspersonen fühlte sich während der Periode der Schwerelosigkeit wohl, einige berichteten von Bewegungseindrücken und leichtem Brechreiz, eine kleinere Gruppe klagte über Anfalle von Schwindel und Übelkeit. Die Schlußfolgerungen aus diesen Experimenten bestätigten die anfangs nach den ersten Berichten ausgesprochenen Vermutungen, nämlich, daß es eine ausgesprochen individuelle Angelegenheit ist, wie jeder den Zustand der Schwerelosigkeit erträgt.
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  Bild2: Während des Parabelfluges benutzte Testscheibe. Kreuze = grün = 1 g; Kreise = rot = null-g; Striche = blau = 3 g


  


  Für das erste Raumschiff wird man dann eben entsprechend eine Besatzung auswählen müssen, die die Schwerelosigkeit als angenehm empfindet und die sich ihr mühelos anpassen kann.


  Die nächste Frage war die, ob ein Mann unter null-g eine einfache Arbeit ausführen könne, zum Beispiel einen Knopf betätigen. Einen richtigen Knopf für das Experiment zu benutzen, wäre allerdings nicht ratsam gewesen, denn man konnte zwar sagen, wie oft die Versuchsperson den Knopf getroffen, jedoch nicht, wie oft er ihn verfehlt hatte. Dr. Gerathewohl konstruierte deshalb eine Art Zielscheibe, deren Mittelpunkt die Versuchspersonen mit einem Bleistift markieren sollten.


  Während des normalen Fluges wurde ein grüner Bleistift benutzt (kleine Kreuze auf Bild 2). Dann wurde ein Zweifarbenstift genommen. Das blaue Ende wurde unter einem Andruck von 3 g benutzt, das rote Ende im schwerelosen Zustand.


  Die Karte zeigt, was dann geschah. Die roten Markierungen (Kreise auf dem Bild) hatten alle eine Tendenz, zu weit nach oben zu zielen, ein Beweis, daß die Versuchsperson sich noch nicht an die Tatsache gewöhnt hatte, daß ihr Arm jetzt kein Gewicht mehr hatte. Ein paar Markierungen befinden sich nahe
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  Bild 3: Wasserflasche und Wassertropfen schweben unter null-g


  


  dem Mittelpunkt, ein paar sogar darunter  sehr wahrscheinlich waren das die letzten Versuche, als die Versuchsperson die Gewichtslosigkeit ihres Arms zu kompensieren versuchte, indem sie absichtlich weiter nach unten zielte.


  Die blauen Markierungen, die unter einem Andruck von 3 g gemacht wurden, saßen gewöhnlich zu tief. Sie haben einen Schwanz  ein Beweis, laß der jetzt dreimal so schwere Arm nach unten durchrutschte. Wieder sehen wir ein paar Treffer ungefähr in der richtigen Höhe, als die Versuchsperson gelernt hatte, die zusätzliche Schwere zu kompensieren.


  Zwischendurch wurden auch ein paar Experimente mit schwebenden Gegenständen durchgeführt. Bild 3 zeigt eine mit Wasser gefüllte Plastikflasche, aus der die Versuchsperson gerade etwas Wasser herausgedrückt hat. Die Flasche schwebt vor dem Gesicht der Versuchsperson. Rechts daneben sehen wir ein paar Wasserklümpchen. In dem Augenblick, in dem das Bild aufgenommen wurde, waren sie noch nicht lange genug
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  Bild 4: Quecksilberflasche wird unter null-g in die Luft placiert


  


  »frei«, um sich zur Kugelform zusammenballen zu können. Die Bilder 4 und 5 zeigen eine Flasche mit Quecksilber, die auf Bild 4 gerade in die Luft placiert wird. Bild 5  wenige Sekunden danach aufgenommen  zeigt sie im Zustand der Ge wichtslosigkeit. Die Flasche schwebt jetzt ohne Unterstützung in der Luft und das Quecksilber in der Flasche, ohne daß es ihre Wände berührt.


  Leider hat diese Geschichte keinen richtigen Schluß, denn die Versuche gehen weiter. Auf jeden Fall haben aber alle bis jetzt gemachten Experimente ergeben, daß es für manche Menschen möglich ist, den schwerelosen Zustand  zumindest für kurze Zeiten   nicht nur zu ertragen, sonder daß es sogar möglich ist, sich an diesen Zustand zu gewöhnen und nach einergewissen Übergangszeit wieder die Orientierung im Raum zurückzugewinnen.


  Diese Erkenntnis ist zweifellos von großer Bedeutung. Allerdings wissen wir noch nichts darüber, wie sich ein Lebewesen verhalten wird, wenn es auf längere Zeit  auf Tage, Wochen,
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  Bild5: Das Quecksilber schwebt inmitten der Flasche


  


  ja Monate oder noch länger  dem Zustand der Schwerelosigkeit ausgesetzt ist. Eine Antwort auf diese Frage kann nur die Praxis geben.
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  Bild 6 : Die Versuchsperson übt das Treffen der Testscheibe
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  Bild 7: Zusammenfassung der Testergebnisse obere Linie = Mittel null-g mittlere Linie = Mittel normal - untere Linie 3 Mittel 3 g.


  


  IM LANDE NIRGENDWO
(THE MIDDLE OF NOWHERE)

  


  FREDERIK POHL

  


  (Illustriert von KlRBERGER)


  


  Um einen Marsianer richtig unter die Lupe nehmen zu können, mußte man erst einen fangen  aber niemand war je an einen herangekommen und am Leben geblieben.
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  DIREKT vor uns sahen wir eine Gruppe von Rauchbäumen plötzlich erbeben, obgleich nicht der leiseste Windhauch ging, und dann begannen unvermittelt dichte Schwaden gelben Qualms von ihren zitternden Zweigenden aufzusteigen.


  »Komm, schauen wir, daß wir weiterkommen, Will«, sagte Jack Demaree. Seine Stimme klang dünn und schneidend wie die dünne Luft rings um uns. »In höchstens zwanzig Minuten wird es hier ausgesprochen heiß werden.«


  Bis zu den Stahl- und Glaskuppeln von Niobe war es noch ungefähr ein halber Kilometer. »In Ordnung«, sagte ich und wechselte mein Schrittempo. Wir waren faul dahingeschlurft in dem kraftsparenden Gang, den man schon in der ersten Woche auf dem Mars zu gebrauchen lernt. Ich wechselte jetzt über zu dem schnellen lockeren Trott, der nur auf einem Planeten mit geringer Schwerkraft wie Mars möglich ist.


  Es strengt an, in sehr dünner Luft laufen zu müssen. Die Lungen keuchen, und man meint, daß jeder Schritt, den man tut, der letzte wäre. Die Temperatur ist tagsüber hoch, und die geringe Schwerkraft läßt einen Anstrengungen ertragen, die einen sonst umbringen würden.


  Uns blieb keine andere Wahl. Die Rauchbäume hatten den kritischen Punkt überschritten, und die verrückte gelatineartige Schwefelverbindung, die bei ihnen den Saft darstellte, war durch die Hitze in Gas übergegangen. Das bedeutete, daß die Sonne jetzt fast im Zenith stand, und zu diesem Zeitpunkt bleibt man auf dem Mars nicht im Freien.


  Was nicht hieß, daß wir auf die Rauchbäume angewiesen waren, um herauszubekommen, daß es heiß war und immer noch heißer wurde. Es waren bestimmt 50 Grad im Schatten  falls es hier irgendwo Schatten gegeben hätte. Demaree überholte mich mit einem letzten Spurt, gerade als wir den Rand von Niobe erreicht hatten, und ich folgte ihm eilig in die Druckkammer des Handelsbüros. Wir benutzen in unserer synthetischen Atmosphäre Helium in so großen Mengen, daß einem davon die Ohren schmerzen, aber es bietet doch viele Vorteile gegenüber Stickstoff. Ich schluckte und rieb mir die Ohren, dann legten wir unsere Sandmäntel und Atemgeräte ab und traten ins Vorzimmer.


  Keever blinzelte aus seinem Privatbüro. Über sein Pferdegesicht stand groß »Neugierde« geschrieben.


  »Demaree und Wilson von Streife zurück«, sagte ich. »Keinerlei Anzeichen von Eingeborenen. Keinerlei feindliche Handlungen. Eigentlich überhaupt nichts  außer Hitze.«


  Keever nickte und zog sich wieder in sein Büro zurück. »Füllt den Meldungsvordruck aus«, kam noch seine Stimme. »In zwei Stunden müßt ihr wieder raus. Besser, ihr eßt inzwischen eine Kleinigkeit.«


  Demaree schüttelte den letzten Sand aus seinem Mantel in einen Abfallschacht und verzog sein Gesicht. »Zwei Stunden! Oh, mein Gott!« Aber er folgte mir ohne Widerrede in die Kantine der Gesellschaft.


  DAS erste, was wir beide taten, war, uns auf den Trinkbrunnen zu stürzen. Ich gewann das Rennen und ließ mich vollaufen, während Demarees trockener und gieriger Atem mir den Nacken versengte. Die Sandstreife kann einen Mann innerhalb von drei Stunden bis zum Hitzschlag austrocknen, und wir waren vier Stunden draußen gewesen. Kein Wunder, daß wir es vorhin nicht so eilig hatten.


  Wir hockten uns in die kleine Nische, wo wir vor einigen Stunden unser Kartenspiel mit Farragut und Bolt unterbrochen hatten, und Marianna, ohne erste unsere Bestellung abzuwarten, brachte uns Kaffee und ein paar Sandwiches. Ihre Augen waren umschattet und schauten unglücklich drein. Die Nerven, dachte ich und versuchte, Demaree einen warnenden Blick zuzuwerfen. Aber ich kam zu spät.


  Er sagte in seinem üblichen langsamen und beißenden Ton: »Mary, du wirst auch immer dümmer. Du hast ja unsere Karten weggenommen. Ich weiß wirklich nicht, warum die Firma dich noch behält…«


  Er hielt inne, als sie ihn fest anblickte und sich dann abwandte.


  »Ihr werdet sie nicht mehr brauchen«, sagte sie nach einer Pause. »Farraguts Streife hat es heute morgen erwischt.«


  Farragut und Bolt, Cortland und VanCaster. Vier gute Leute, und es war das gleiche alte Lied.


  Ihre Streife patrouillierte weit außerhalb des Verteidigungsgürtels von Niobe. Sie hatten sich zu weit von der Stadt weggewagt, bevor es richtig heiß wurde, und dann hatten sie die Wahl, ob sie in ihrem getarnten Sandfahrzeug bleiben oder unterwegs in der Mittagssonne festliegen wollten. Sie hatten das Fahrzeug gewählt, und etwas Helles und Heißes war hinter einer Düne hervorgebrochen und hatte Männer und Fahrzeug in Asche verwandelt.


  Das Höllische daran war, daß keiner von uns je einen der Marsianer, die dafür verantwortlich waren, zu Gesicht bekommen hatte.


  Die ersten Expeditionen hatten berichtet, daß es auf dem Mars überhaupt kein Leben gab, abgesehen von den kleinen rattenähnlichen Wesen, die in den lichten Wäldern des Nordens herumspukten. Dann hatte die Luftaufklärung Geschöpfe von mehr oder weniger Menschengröße festgestellt, die aufrecht gingen und wie Menschen in Dörfern lebten.


  Aber die Luftaufklärung war in ihrer Arbeit durch die dünne Marsatmosphäre stark beeinträchtigt. Hubschrauber und Flugzeuge konnten sich einfach nicht in der Luft halten, außer bei so hohen Geschwindigkeiten, daß man dabei fast keine Einzelheiten ausmachen konnte. Erst als eines der Raummutterschifie in ungefähr einem Dutzend Umläufen um den Mars die Oberfläche des Planeten gründlich kartographierte, gelang die erste zufriedenstellende Beobachtung der Marsianer und ihrer Hütten.


  Nun, sagen wir, so zufriedenstellend wie man erwarten konnte, wenn man berücksichtigt, daß das Mutterschiff in einer Höhe von 800 Kilometern stand.


  ES war natürlich nicht schwierig, einen Spähtrupp loszuschicken, um die Marsdörfer zu durchforschen, aber sie waren jedesmal leer, bis die Männer dort ankamen. Unsere Sandfahrzeuge konnten sich selbstverständlich schneller bewegen als ein Mann zu Fuß, aber es war nicht besonders ratsam, ein Fahrzeug zu benutzen. Irgendwie schienen die Waffen, die die Marsianer gegen uns einsetzten  und nichts, was einer Waffe glich, war je in den verlassenen Marsdörfern gefunden worden  am besten gegenüber Maschinen zu wirken. Es war zwar vollkommen unmöglich, daß sie elektronische Zielgeräte besitzen konnten, mit deren Hilfe sie ihre Geschosse auf die Radios in unseren Fahrzeugen einsteuern konnten, aber wäre es möglich gewesen, dann hätte darüber kein Zweifel bestanden  denn genau das war die Wirkung ihrer Waffen.


  Ich hatte genügend Zeit, um über all das nachzugrübeln, während Demaree und ich unser schweigsames Mahl einnahmen. Unser Sinn stand nicht nach einer Unterhaltung. Farragut und Bolt waren gute Freunde gewesen.


  Demaree seufzte auf und setzte seine Kaffeetasse nieder. Ohne mich anzuschauen, sagte er: »Vielleicht sollten wir diesen Job an den Nagel hängen, Will.«


  Ich gab keine Antwort, und er ließ es dabei bewenden. Ich glaube nicht, daß er es ernstlich meinte, aber ich wußte, wie ihm zumute war.


  Das Handelsbüro war eine Firma, für die zu arbeiten sich lohnte, und ihre Konzessionen auf dem Mars verhießen jedem jungen Mann eine großartige Zukunft, wenn er nur rechtzeitig einstieg. Das jedenfalls meinte jedermann auf der Erde, und das hielt uns auch alle hier  die angeblich glänzenden Zukunftsaussichten.


  Das und das Abenteuer, eine ganze noch unberührte Welt zu erobern und zu erschließen. Ich denke, die alten Engländer, die sich vor Jahrhunderten der Hudson Bay Company oder der Ostindien-Gesellschaft anschlossen, müssen von demselben Gefühl beseelt gewesen sein.


  Und den gleichen Gefahren ins Auge gesehen haben. Nur daß sie einem Feind gegenübertreten mußten, den sie sehen und verstehen konnten, einem Feind, der ungeachtet seiner Hautfarbe oder Sprache doch ein Mensch war. Wir dagegen kämpften gegen Schatten.


  Ich nippte an meinem Kaffee. Er war fürchterlich. »Heh, Mary…«, fing ich an, aber ich kam nicht dazu, den Satz zu beenden.


  Die Alarmhupe quäkte auf  wir konnten sie im ganzen Haus brüllen hören. Wir versäumten nicht viel Zeit mit Fragen. Wir sprangen auf und hasteten zur Türe. Demaree prallte mit mir zusammen, als wir gleichzeitig versuchten, uns durchzudrängen. Er klammerte sich einen Augenblick an mich, schaute mich mit leeren Augen an, schob mich beiseite. Über seine Schulter sagte er: »Weißt du, Will, in Wirklichkeit möchte ich doch nicht aufhören…«


  DER Alarm betraf Kelcy.


  Kelcy war unsere nächste Siedlung, und die Marsianer hatten sie überfallen. Demaree und ich waren die ersten im Bereitschaftsraum, und Keever sagte uns soviel, während wir die wenigen Sekunden warteten, bis alle Streifen zur Stelle waren. Sie hatten sich zum Teil in den anderen Gebäuden befunden und kamen noch in ihren Sandmänteln hereingerast. Sie hatten über die glühendheißen Straßen in der mittäglichen Grelle laufen müssen.


  Die gesamte Besatzung, abzüglich der vier, die wir heute morgen verloren hatten, bestand aus zwölf Mann. In den Büchern wurden wir als Assistenten geführt, in Wirklichkeit waren wir Wachmannschaft und Polizeikorps von Niobe.


  Keever wiederholte es für die anderen: »Sie haben vor einer halben Stunde Kelcy überfallen. Es war ein Blitzangriff  aus heiterem Himmel! Es gelang ihnen, alle Gebäude außer einemzu zerstören. Bisher wurden sechsundzwanzig Überlebende gemeldet, die sich in dem einen unversehrten Haus verschanzt haben. Vielleicht haben sich noch ein paar draußen im Freien versteckt.«


  Draußen im Freien  und es war gerade Mittag vorbei!


  Tom van der Gelt, groß und blond, riß fahrig die Plastikhülle von einer neuen Packung Zigaretten. »Ich hatte einen Bruder in Kelcy«, sagte er leise.


  »Wir haben noch keine Namensliste der Überlebenden«, sagte Keever rasch. »Vielleicht ist deinem Bruder nichts passiert. Aber wir werden es bald wissen, denn wir werden eine Rettungsmannschaft losschicken.«


  Bei diesen Worten horchten wir auf. Eine Rettungsmannschaft? Aber bis Kelcy waren es sechzig Kilometer. Es war unmöglich, sie zwischen dem Ende der Hitzeperiode und der hereinbrechenden Dunkelheit zu Fuß zurückzulegen, und es war genauso unmöglich, die abendlichen Sandstürme draußen im Freien abzusitzen.


  Aber Keever fuhr fort: »Das ist das erste Mal, daß sie eine Siedlung angegriffen haben. Ich brauche wohl nicht zu betonen, wie schwerwiegend das ist. Vielleicht ist Niobe als nächste dran. Deshalb müssen wir nach Kelcy, müssen die Überlebenden herausholen und versuchen, ob wir von ihnen irgend etwas erfahren können. Und weil wir nicht viel Zeit haben, werden wir die Fahrzeuge nehmen.«


  Im Zimmer herrschte einen Augenblick Stille, während das Wort Fahrzeug langsam verklang. Nur hörte es sich eher wie Selbstmord an.


  Keever räusperte sich. »Es ist ein Risiko, das wir auf uns nehmen müssen«, fuhr er verbissen fort. »Ich habe die Berichte über jedes Scharmützel seit den ersten Landungen verfolgt und niemals  wenigstens fast niemals  haben die Marsianer etwas anderes getan, als zuzuschlagen und sofort wieder zu verschwinden. Das war das erste Mal, daß sie es mit einer Siedlung versucht haben  vielleicht ändern sie ihre Taktik.


  Ich will euch nicht weiszumachen versuchen, daß dieses Unternehmen eine Spazierfahrt wird. Aber es besteht zumindest eine Chance, daß wir durchkommen  eine größere Chance, als die sechsundzwanzig in Kelcy haben, wenn wir es nicht versuchen.«


  Er zögerte eine Sekunde. Dann, langsam: »Ich werde von keinem verlangen, daß er sich meldet. Aber ich brauche ein paar Freiwillige. Jeder, der es versuchen möchte, zu mir.«


  Niemand stürzte los, um zu Keever zu kommen  es klang immer noch wie Selbstmord.


  Aber niemand blieb auch zurück. In weniger als einer Minute standen wir alle dichtgedrängt um Keever, der seine Anordnungen gab.


  WIR mußten noch eine dreiviertel Stunde warten, bis es losging. Soviel Zeit brauchte der Wartungstrupp, um die Sandfahrzeuge aus ihren Verstecken herauszuholen, wo sie nutzlos gestanden hatten, seit der erste Mensch den Zusammenhang zwischen Sandfahrzeugen und Marsianerüberfällen erkannt hatte. Außerdem war es immer noch sehr heiß, und selbst in den isolierten Fahrzeugen würde es gut sein, wenn die Sonne die Mittagslinie um einige Grad überschritten hatte.


  Wir waren vierzehn Mann in drei Wagen  die Streifenbesatzung, Keever und Dr. Solveig. Solveig war der einzige Arzt in Niobe, aber Keever hatte ihn mit Beschlag belegt. Schließlich hatten wir keine Ahnung, was wir in Kelcy vorfinden würden. Keevers Fahrzeug führte die kleine Karawane an. Demaree, Solveig und ich saßen in dem letzten, dem kleinsten und langsamsten von allen.


  Trotzdem schafften wir fünfundzwanzig der sechzig Kilometer der Strecke in acht Minuten. Die Ketten flatterten, bis ich überzeugt war, sie würden jede Sekunde von den Antriebsrädern wegfliegen, aber irgendwie hielten sie doch, während wir über die sich ins Unendliche dehnende Sandwüste dröhnten.


  Es klang, als ob der Wagen bei jedem Stoß in Stücke zerfallen würde  ein beängstigendes Geräusch, aber doch wiederum nicht das Geräusch  so denke ich  über das wir uns wirklich Sorgen machten. Dieses Geräusch war das rauschende brüllende Donnern eines Marsianergeschosses, das hinter einer Düne uns anspringen würde, und keiner von uns rechnete damit, es mehr als einmal zu hören.


  Der Weg nach Kelcy führt vorüber an dem, was wir die Spaltklippen nennen, die jeder von uns als eines der wahrscheinlichsten Verstecke der Marsianer argwöhnte. Auf Grund dieses Verdachtes waren schon mehrere Expeditionen in die Spaltklippen hineingeschickt worden, aber die meisten kamen mit leeren Händen zurück. Sie hatten nichts gefunden als undurchdringliches Gestrüpp und unglaubliche Wildnis. Die jedoch, die vielleicht Erfolg gehabt hatten, kamen überhaupt nicht mehr zurück. Die Klippen waren, wie ich schon sagte, sehr verdächtig. Deshalb beobachteten wir sie mißtrauisch, bis sie fast hinter dem nahen Horizont entschwunden waren.


  Marsianer oder nicht, die Spaltklippen sind ein trügerischer Ort, und nichts befindet sich dort, was die Zeit eines Mannes wert gewesen wäre. Bevor die inneren Feuer des Planeten völlig erstarben, hatte es Jahrhunderte heftiger Erdbeben gegeben. Die Spaltklippen müssen sich direkt über einer besonders schwachen Stelle der Marskruste befunden haben.


  Der Ort sieht aus wie nach einem Weltuntergang, so als hätte ihn ein Maler der »Verrückten Jahre«  Dali oder Archipenko 


  in einem Wutanfall entworfen. Scharfe Felsnadeln nackten, metallischen Gesteins, tiefe Schrunde mit vollkommen geraden, fünfzig Meter hohen Wänden. Und weil sich hier zufällig auch eine gewisse Menge von giftig modrigem Wasser unter der Oberfläche befindet, ist dieser Ort so üppig bewachsen wie nur irgendeine Stelle auf dem Mars. Einige der krummen Bäume sind fast zehn Meter hoch  riesige Burschen für die Verhältnisse des Mars.
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  SOGAR Demaree, der am Steuer unseres Fahrzeugs saß, warf ab und zu über seine Schulter einen Blick zurück nach den Spaltklippen, bis sie endlich weit hinter uns lagen.


  »Ich kann mir nicht helfen«, sagte er halb entschuldigend zu mir, als er meine Augen auf sich ruhen sah, »aber diese verfluchten Bäume können alles mögliche verbergen.«


  »Sicher«, sagte ich kurz. »Paß auf unseren Vordermann auf.«


  Ich war nicht in der Stimmung, Konversation zu machen  nicht nur wegen unserer augenblicklichen Lage, sondern auch, weil meine Nase langsam wund wurde. Sogar im Wagen trugen wir unsere Atemgeräte  auf Befehl von Keever. Er befürchtete wohl, daß bei einem marsianischen Angriff unsere Druckluft zum Teufel gehen könnte, bevor wir Zeit hätten, sie aufzusetzen. Und vier Stunden heute morgen plus fünf Stunden an jedem der vorhergehenden Tage hatten meine Nase dort, wo die Atemstöpsel sitzen, sehr empfindlich gemacht.


  Dr. Solveig sagte besorgt: »Ich muß Williams recht geben, bitte. Sie sind dem anderen Wagen schon öfters sehr nahe gekommen. Wenn wir zusammenstoßen sollten…«


  »Wir werden nicht zusammenstoßen«, gab Demaree zurück. Aber er konzentrierte sich auf den Weg, blieb seine vierzig Meter hinter dem zweiten Wagen und folgte seiner Führung, während Keever im ersten Fahrzeug zwischen den Sanddünen hindurch die Spur legte.


  Es sah fast so aus, dachte ich, als ich den rötlichen Sand an uns vorbeiströmen sah, als ob Keevers Mut zu diesem Unternehmen sich auszahlen würde. Bestimmt hatten wir schon über die Hälfte der Strecke zurückgelegt und hatten den größten Gefahrenpunkt des ganzen Weges, die Spaltklippen, schon hinter uns. Wenn uns das Glück noch zehn Minuten hold blieb…


  Aber das tat es nicht.


  »Heiliger Jesus!« schrie Demaree und riß mich aus meinen Gedanken. Ich folgte seinem Blick und konnte gerade noch einen Flammenstrahl flach über den Sand streichen sehen. Er schlängelte sich zitternd direkt auf den mittleren unserer drei Wagen zu, und als das Licht und der rumpelnde Wagen zusammentrafen…


  Katastrophe! Selbst in der dünnen Marsluft klang der Donner der Explosion noch wie das Bersten einer Atombombe. Die Flammen sprangen fast einen Kilometer hoch.


  NUR wenige Sekunden vorgingen, und wir waren aus dem Wagen. Die Männer aus Keevers Fahrzeug schlossen sich uns an. Aber für die sieben Mann im zweiten Wagen kam jede Hilfe zu spät.


  »Sie waren hinter dem größten her«, sagte Keever bitter. »Jetzt…« Er zuckte die Achteln. Eines stand fest, und er brauchte es erst gar nicht auszusprechen. Keiner von uns hatte noch Lust, sich in ein Sandfahrzeug zu setzen.


  Vom Feind war nichts zu sehen. Rings um uns standen die schweigenden Dünen, ohne jede Spur eines Lebens. Und trotzdem mußten sie Leben enthalten, dann aus ihnen war das Geschoß gekommen. Die einzige Unterbrechung in ihrem monotonen Reigen waren die Ausläufer der Spaltklippen in der Ferne hinter uns.


  Wortlos schloß Keever seinen Sandmantel und steckte sorgfältig Ärmel und Kragen fest. Keiner von uns sagte ein Wort. Wozu auch. Demaree, der einen stärkeren Magen hat als ich, schaute noch einmal in das geschwärzte Gehäuse des zweiten Wagens und kam dann zurück mit einem Ausdruck auf seinem Gesicht, als ob sein Magen doch nicht so stark wäre.


  Wir zogen uns von den zwei übriggebliebenen Wagen und dem Wrack des einen, der sich nie wieder bewegen würde, zurück und hielten Kriegsrat. Nach der Uhr von Keever hatten wir genügend zeitlichen Spielraum, um entweder bis Kelcy zu kommen oder zurück nach Niobe  in beiden Fällen halb im Laufschritt. Wir befanden uns genau in der Mitte der Strecke. Keiner jedoch regte an, wieder die Wagen zu besteigen, obwohl nicht das leiseste Anzeichen einer Drohung zu merken war.


  Wir entschieden uns für Kelcy.


  Aber die Marsianer nahmen uns die Entscheidung aus den Händen.


  Wir trotteten nahezu eine Stunde halb gehend, halb laufend dahin, zwanzig Minuten Lauf, fünf Minuten Rast, und es sah so aus, als ob wir es bis Kelcy ohne weitere Überraschungen schaffen könnten. Dessenungeachtet reichte die eine von vorhin völlig aus, denn der Rückweg nach Niobe würde uns auch so genug zu schaffen machen, nicht eingerechnet der wahrscheinlichen Aufgabe, verletzte Überlebende von Kelcy zurücktransportieren zu müssen.


  Unsere Zeit dafür war beschränkt. Morgen Mittag mußten wir wieder zurück in Niobe sein, aber auf dem Mars bei Nacht zu marschieren war auch ausgeschlossen. Er ist ein Planet mit einer dünnen Lufthülle, deshalb sengt die Sonne während des Tages erbarmungslos nieder. Andererseits ist wenige Minuten nach Einbruch der Dunkelheit die Hitze weg, und es wird bitter kalt.


  ICH glaube, allen von uns gingen diese Gedanken durch den Kopf, obgleich wir sie nicht aussprachen, als plötzlich die Marsianer wieder zuschlugen  diesmal mit etwas Neuem. Von einer Sanddüne zu unserer Linken vor uns kam ein goldenes Leuchten. Keever, an der Spitze, zögerte eine Sekunde, aber er zögerte nicht lange genug. Er schritt weiter, und als er und zwei andere zwischen den Dünen waren, zuckte ein goldener Blitz. Er war wie der Strahl aus einem Schlauch, der Feuer versprüht  von dem einen Dünenkamm zum anderen, und als er verlosch, lagen die drei Männer tot am Boden.


  Es war doch kein Feuer. Die Körper waren äußerlich völlig unversehrt, aber sie waren trotzdem mausetot. Wir griffen zu den Waffen und versengten die Kämme der leuchtenden Dünen mit unseren Flammengewehren, aber es war zu spät. Demaree und ich stürzten hinüber zu der Düne zu unserer Rechten, die Gewehre im Anschlag. Wir kletterten hoch, trennten uns auf halbem Wege, um sie zu umfassen. Der Kamm war von unseren eigenen Gewehren zu glasiger Schlacke verschmolzen worden, und bestimmt konnte dort oben nichts mehr am Leben sein. Aber auch dahinter zeigte sich kein Leben  nichts, was wir sehen konnten. Die Dünen waren leer.


  Demaree fluchte bleich vor sich hin den ganzen Weg zurück zu dem Platz, an dem die Toten lagen. Dr. Solveig, der sich über sie gebeugt hatte, sagte scharf: »Das reicht, Demaree! Denken Sie lieber nach, was wir tun sollen.«


  »Aber diese dreckigen…«


  »Demaree!« Solveig richtete sich auf und winkte dem einzigen anderen Überlebenden, der die Düne zu unserer Linken untersucht hatte  mit dem gleichen Ergebnis übrigens wie wir. Es war ein Mann namens Garcia. Er und ich waren auf demselben Schiff angekommen, aber ich kannte ihn nicht sehr gut.


  »Haben Sie irgend etwas entdeckt?« fragte Solveig.


  »Noch ein paar andere dieser Feuer«, sagte Garcia verbittert. »Von jenem Hügel aus konnte ich noch zwei oder drei andere leuchten sehen.  alle längs des Weges nach Kelcy.«


  »Etwas ähnliches habe ich vermutet«, sagte Solveig besorgt. »Die Marsianer ahnten, was wir vorhatten. Sie haben den Weg nach Kelcy in eine einzige Falle verwandelt. Wir können nicht damit rechnen, unser Ziel lebend zu erreichen.«


  »Was also sollen wir jetzt tun?« fragte Demaree. »Wir können nicht hier bleiben. Wir können auch nicht nach Niobe zurück  wir würden unterwegs von den Sandstürmen erwischt werden. Ich habe vor einem Jahr einmal einen Mann gesehen, der von einem Sandsturm überrascht worden war. Kein schöner Anblick.«


  Ich erinnerte mich. Es war ein Mann vom Streifendienst wie wir, der sich unvorsichtigerweise noch mitten im Niemandsland zur Zeit der Abenddämmerung befunden hatte, wenn die Zwielichtsandstürme von Ost nach West wüten und kein Mensch auch nur eine einzige Stunde überdauern kann, bis sich dann endlich der Sturm wieder legt und die winzigen tödlichen Sandkörnchen wieder auf der Oberfläche der den ganzen Planeten umspannenden Wüste zur Ruhe kommen. Sei eigenes Atemgerät hatte ihn getötet  die Sandkörnchen hatten die Ventile verstopft, und er war erstickt.


  Solveig sagte: »Wir gehen zurück. Glaubt mir, das ist unser einziger Ausweg.«


  »Zurück wohin? Es sind vierzig Kilometer?«


  »Nach Niobe, ja. Aber wir werden nicht so weit gehen. Ich habe zwei Vorschläge. Erstens unsere Fahrzeuge. In ihnen werden wir wenigstens nicht ersticken. Zweitens die Spaltklippen.«


  Wir schauten ihn alle an, als ob er verrückt geworden wäre. Aber am Ende überredete er uns alle bis auf Garcia, der stur an den Fahrzeugen festhielt.


  WIR gelangten unbehindert zu den Spaltklippen. Garcia hatten wir in dem ersten Wagen hockend zurückgelassen mit einem ähnlichen Gefühl wie das, das die Leute verspürt haben mochten, die Andromeda an den Felsen geschmiedet hatten. Nicht daß unsere Lage rosiger erschien, aber wir waren wenigstens zu dritt.


  Solveig hatte überzeugend dargelegt, daß inmitten der dichten Pflanzenwelt der Spaltklippen der Sandsturm nicht an uns herankommen könnte, daß es außerdem dort Tunnels und Höhlen gäbe, wo wir drei uns bis zum Morgen gegenseitig am Leben erhalten könnten. Er gab zu, daß die Wahrscheinlichkeit, dort auf Marsianer zu stoßen, sehr groß war, aber vielleicht konnten wir ihnen entgehen. Auf der anderen Seite wußten wir, daß sie die Fahrzeuge entdeckt hatten. Und zumindest würden sie in den dschungelhaften Spaltklippen benachteiligter sein als hierim offenen Gelände. Wenn sie uns nicht durch einfache Übermacht überwältigen würden, bestand die Aussicht, sich gegen sie erfolgreich verteidigen zu können. Und sogar wenn sie uns an Zahl überlegen waren, konnten wir doch zumindest unser Leben teuer verkaufen, wogegen sie inmitten der Sanddünen einfach zuschlagen und ungesehen wie der verschwinden konnten.


  Dr. Solveig, der an der Spitze ging, zögerte einen Augenblick und glitt dann zwischen die gelblichen, dichten Gewächse. Demaree warf mir einen Blick zu, dann folgten wir.


  Innen gab es keine Pfade  nichts als ein tolles Gewirr sich windender, fiederblättriger Ranken. Ich hörte die trockenen Rankenschoten rasseln, während Solveig sich seinen Weg bahnte, und im nächsten Moment sahen wir ihn wieder.


  Der Boden war mit feinem roten Sand bedeckt, der den ganzen Mars in seinem Griff hält, aber hier lag er nur wenige Zentimeter hoch. Darunter war nackter Fels, in haarfeine Risse aufgespalten, in die die wassersuchenden Wurzeln der Pflanzen verschwanden.


  Demaree sagte leise: »Dr. Solveig, vor uns da oben, bei dem kleinen gelben Busch. Sieht es nicht aus wie ein Pfad?«


  Es war nicht viel zu sehen  nur ein paar zurückgebogene Zweige und ein paar, die abgebrochen am Boden lagen; Felsen, der nackt und bloß dalag, wo Füße möglicherweise den Sand weggetreten haben konnten.


  Gebückt gingen wir unter den langen, geschweiften Ästen eines Rauchbaums hindurch, der jetzt zu kühl war, um seine dunstigen gelben Gase auszuströmen zu können. Dann auf einmal blickten wir auf eine fast schnurgerade Gasse hinunter, zu gerade, um ein Werk der Natur sein zu können.


  »Es ist ein Pfad«, sagte Dr. Solveig. »Ja. Wir wollen ihm nachgehen.«


  Ich begann ihm zu folgen, aber Demarcees Hand lag auf meiner Schulter und hielt mich zurück. Seine andere Hand wies zur Seite. Ich schaute in die angegebene Richtung, sah aber nichts als das Gewirr der Pflanzen.


  Solveig drehte sich fragend um. Demaree runzelte die Stirn. »Mir war, als hätte ich etwas gehört.«


  »Oh!« sagte Solveig und nahm sein Flammengewehr von der Schulter. Alle drei standen wir einen Augenblick wie angewurzelt, lauschten und durchforschten mit den Augen unsere Umgebung. Aber falls wirklich etwas Lebendiges hier gewesen sein sollte, so war es jetzt nicht mehr zu hören noch zu sehen.


  DEMAREE sagte: »Lassen Sie mich als erster gehen, Doktor. Ich bin jünger als Sie.« Und schneller mit der Waffe, meinte er. Solveig nickte.


  »In Ordnung.« Er trat zur Seite, und Demaree pirschte sich geräuschlos den Pfad entlang, wobei er das Unterholz auf beiden Seiten durchdringend musterte. Solveig wartete einen Augenblick, dann folgte er. Ich machte den Schluß wenige Meter hinter ihm. Ich konnte gerade doch Demarees Gestalt sehen, die sich zwischen knorrigen Baumstämmen und Ranken hindurchwand. Er verhielt einen Augenblick, dann stieg er über irgend etwas, das in seinem Weg lag  eine Liane oder ein umgefallener Baum. Er drehte sich dabei halb um…


  Schnapp!


  Die Ranke schnellte hoch, packte sein Bein und riß ihn kopfüber drei Meter hoch in die Luft, als ein hoher, nach vornüber gebeugter Baum plötzlich hochschnalzte.


  Eine Baumschlinge  die älteste aller Fallen.


  »Jack!« schrie ich, vergaß alle Vorsicht und vergaß auch halb, daß ich auf dem Mars war. Ich sprang mit einem gewaltigen Satz vorwärts und prallte gegen den Baum, als meine Beine mich weitertrugen als ich eingerechnet hatte. Solveig kam ebenfalls herbeigeeilt. Wir starrten um uns  die Gewehre schußbereit , um einen Blick von dem zu erhaschen, was auch immer diese Falle gestellt hatte. Aber wiederum…


  Nichts!


  Demaree war nicht verletzt, nur gefangen und hilflos. Ein Strom von greulichen Flüchen kam aus seinem Munde, als er sich von seiner Überraschung erholt hatte und zu versuchen begann, sich von der Rankenschlinge um seinen Beinen zu befreien.


  »Wart einen Augenblick!« rief ich. »Ich werde dich herunterholen.« Und während Solveig Wache stand, kletterte ich den Baum hinauf und schnitt ihn los. Ich versuchte dabei die Schlingpflanze zu halten, aber sie entglitt meinen Fingern, und Demaree stürzte zu Boden, jedoch unverletzt.


  Wir drei standen einen Augenblick da und erwarteten den Angriff. Aber er kam nicht.


  Einen Moment lang hatten uns die Marsianer so gut wie sicher gehabt, während Demaree in der Schlinge baumelte und Solveig und ich uns um ihn bemühten. Sie hätten uns ohne weiteres erledigen können. Und sie hatten es nicht getan. Sie hatten die Falle gestellt, und die Beute nicht beachtet.


  Wir sahen uns verwundert an.


  Warum?


  WIR fanden eine Höhle direkt neben dem Pfad. Sie war eng und hoch, aber der beste Schutz, den wir momentan finden konnten, gegen den abendlichen Sandsturm und die Kälte der Nacht. Wir drei hockten uns hinein, eng aneinander gepreßt. Demaree schlug vor, ein Feuer zu machen. Aber obwohl das auf dem Boden herumliegende Holz trocken genug war, um auch in der dünnen Marsatmosphäre zu brennen, entschieden wir uns vorerst doch dagegen. Vielleicht später, wenn wir die Kälte nicht mehr aushalten konnten. Dann blieb uns keine andere Wahl. Aber in der Zwischenzeit war es besser, die Aufmerksamkeit der Marsianer nicht sofort auf uns zu lenken.


  Ich fragte Solveig, der den Befehl über unsere Gruppe übernehmen zu wollen schien, ob Bedenken bestehen würden, wenn wir uns unterhielten, und er zuckte die Achseln. »Wie sollen wir das wissen? Vielleicht hören sie uns, vielleicht auch nicht. Die Luft ist dünn, und der Schall trägt nicht weit  jedenfalls für unsere Ohren. Aber für die Ohren der Marsianer? Was weiß ich?«


  So unterhielten wir uns denn  nicht laut und auch nicht sehr lange, weil es schließlich und endlich auch nicht viel zu sagen gab. Uns beschäftigten die Rätsel und Widersprüche, die uns die Marsianer aufgaben.


  Phantastische Waffen, die aus dem Nichts den Tod brachten oder zwischen den Sanddünen schimmernd entstanden  und eine Kultur, kaum höher als die der irdischen Steinzeit. Selbst die besten Fernlenkgeschosse der Erde hätten nicht genauer und kaum tödlicher sein können in Anbetracht des Zieles, als das Geschoß, das unseren zweiten Wagen auslöschte. Und der goldene Schein, der Keever getötet hatte, war uns völlig unerklärlich.


  Und doch  Dörfer aus Zweighütten! In keiner Marsianerbehausung hatte man auch nur eine Spur von etwas so kompliziertem wie einem Flammengewehr gefunden, viel weniger noch von diesen anderen Waffen…


  Ganz allmählich wurde es dunkler, und dann war alles schwarz um uns. In unserer Höhle konnten wir das Kreischen des Windes hören. Wir saßen in einer kleinen Spalte in dem nackten Fels, in halber Höhe einer der Schluchten, die den Spaltklippen ihren Namen gegeben hatten. Wild durcheinander türmten sich Felsbrocken vielleicht dreißig Meter unter uns, und die andere gegenüberliegende Wand des Abgrunds war kaum auf Sprungweite entfernt. Wir hatten unsere Höhle entlang eines unregelmäßig geneigten Gesimses erreicht, und um zu uns zu kommen, mußte der Wind erst durch eine ganze Reihe natürlicher Blenden. Selbst so hörten wir, wie das spärliche Gebüsch vor dem Höhleneingang vom Wind zerzaust wurde.


  Demaree hustete und versuchte, eine Zigarette anzuzünden. Beim vierten Versuch brachte er sie zum Glimmen, aber sie ging fast sofort wieder aus. Es ist nicht unmöglich, in der Marsatmosphäre zu rauchen, aber es ist auch nicht leicht. Der Tabak brennt schlecht und schmeckt noch schlechter.


  Demaree knurrte: »Verdammtes Zeug. Glaubt ihr, daß wir hier gut aufgehoben sind?«


  »Vor dem Wind?« fragte Solveig. »Sicher. Sie haben ja gesehen, wie wenig Sand hier hereingetragen wurde. Woran ich denke, ist die Kälte, die später kommen wird.«


  NACH einer halben Stunde hatte sich der Wind wieder gelegt, aber jetzt kam die Kälte, stärker und gewaltiger als alles, was ich je vorher erlebt hatte. Unsere Sandmäntel halfen ein wenig, da sie nach beiden Richtungen fast völlig wärmeisolierend wirkten. Wir wickelten uns fest in sie ein, schlossen sorgfältig alle Luftlöcher, durch die der Schweiß austreten sollte, kuschelten uns eng aneinander, und trotzdem war die Kälte fast unerträglich. Und sie würde während der nächsten Stunden stetig größer werden.


  »Wir werden ein Feuer machen müssen«, sagte Solveig widerstrebend. »Kommt und sammelt Holz.« Wir standen auf, tasteten uns über das Gesims und suchten zusammen, was an toten Zweigen herumlag. Wir mußten den ganzen Weg zurück zur Höhe des Abgrunds, um ausreichend zu finden. Wir brachten das Holz zurück, und während Demaree und ich uns bemühten, den Stapel zum Brennen zu bringen, ging Solveig noch einmal los, um noch mehr zu holen. Es war nicht leicht, das Feuer in Gang zu bringen.


  Demaree arbeitete mit seinem Feuerzeug herum, aber ohne Erfolg. Endlich fluchte er, winkte mich zurück und richtete sein Flammengewehr auf die Äste. Das klappte großartig. Jeder einzelne Stecken stand plötzlich in Flammen. Aber der Strahl aus seinem Gewehr hatte sie meterweit auseinandergestreut, wobei die Hälfte sogar über den Sims nach unten gefallen war. Wir verbrannten uns die Finger, als wir die lodernden Zweige wieder zurück in die kleine Vertiefung zu werfen versuchten, in der wir unser Feuer entfacht hatten. Wir warfen den restlichen Armvoll auf das kleine Feuerchen, das übriggeblieben war, und sahen zu, wie es wuchs. Die Hitze strahlte schnell ab, und unsere Rücken froren, während wir vorn fast gebraten wurden, aber es half  half eine Menge. Dann kam Demaree ein Gedanke, und er nahm eine Patrone aus seinem Gewehr und zerlegte sie. Das brennbare Material kam in Form von Pulver heraus, ungefährlich genug, solange kein Funke es berührte. Er warf das Zündhütchen in das Feuer, wo es mit einem kleinen Knall und einem Feuerstrahl explodierte, dann teilte er sorgsam das Pulver aus der Patrone in kleine Häufchen ein, die er jedes für sich in trockene Rankenblätter wickelte.


  »Für den Fall, daß das Feuer ausgeht«, erklärte er. »Wenn nur noch ein Funke Glut in der Asche ist, können wir es damit wieder zum Brennen bringen, ohne es selbst wieder anblasen zu müssen.«


  »Großartig«, sagte ich. »Jetzt müssen wir nur noch für einen genügenden Holzvorrat sorgen…«


  Wir sahen uns an, plötzlich in die Wirklichkeit zurückgebracht.


  Erstaunlich, wie der Vorstand das zur Seite schieben kann, über das er nicht nachdenken will; erstaunlich, wie wir das hatten vergessen können, von dem wir nichts wissen wollten. Das Wort Holzvorrat rief es uns beiden ins Gedächnis zurück: Dr. Solveig war Holz sammeln gegangen  vor fast einer Dreiviertelstunde.


  Und bis zu dem Gipfel der Spalte waren es nur fünf Minuten.


  DIE Marsianer. Wir mußten uns überzeugen.


  Und das taten wir auch  auf Kosten unserer Waffen, der Sicherheit unserer Höhle und des Feuers und fast auch unseres Lebens. Wir rasten den Sims hinauf in gewaltigen Sprüngen und taumelten bei jedem Satz dabei fast in den Abgrund.


  Ich glaube, wenn wir überhaupt etwas dachten, dann das  je mehr Lärm wir machten, desto mehr Aussicht bestand, die Marsianer zu verjagen, bevor sie Dr. Solveig töteten. Wir brüllten und traten mit unseren Füßen Steine los, die rasselnd in den Abgrund hinunterhüpften. Ehe wir es uns versahen, waren wir schon oben auf dem Gipfel angelangt  und bums! in der Falle. Sie warteten dort oben auf uns, unsere ersten Marsianer, denen wir von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.


  Wir konnten sie nur etwa so sehen, wie man ein Gespenst in einer Kanalisationsröhre sehen kann; die Nacht war schwarz, sogar das Sternenlicht wurde von den Zweigen über uns halb geschluckt, aber sie schienen wie phosphoreszierend zu leuchten, so wie verwesende Pflanzen. Und Verwesung war ein Wort, das auf sie paßte, denn sie sahen nichts anderem so ähnlich wie Leichen. Sie besaßen weder Hände noch Arme, doch ihre Gesichter schienen unbestimmt menschenähnlich. Was man als Ohren bezeichnen konnte, war groß und hing herunter wie die die Ohren eines Spaniels. Tiefliegende, aber helle Augen sahen wir und einen Mund. Sie waren menschenähnlich in ihrer Größe und in ihrer Art, wie sie drohend auf uns zukamen. Dabei trugen sie etwas, das Waffen gewesen sein müssen.


  Demarees Flammengewehr erhellte die Bäume mit seiner Feuerlohe. Er mußte einige von ihnen eingeäschert haben, aber das Licht blendete so sehr, daß wir es nicht sehen konnten. Ich feuerte unmittelbar nach Demaree, und dann stürzten wir uns blind in das Dunkel vor.


  Jetzt gab es plötzlich Licht  von den Bränden, die wir angelegt hatten. Aber es waren Marsfeuer, die nur schwach aufflakckerten. Sie warfen Schatten, die sich bewegten und andere Bewegungen tarnten. Wir durchsuchten ein oder zwei Minuten ergebnislos das Gesträuch und zogen uns dann wieder zu dem Eingang der Schlucht zurück. Und das war ein Fehler.


  »Was ist mit Solveig?« fragte Demaree. »Hast du irgend etwas gesehen?«


  Er kam gerade noch dazu, den Satz zu beenden. Auf einer Klippe, die höher lag als die, auf der wir standen, hörten wir ein kratzendes Geräusch, dann plötzlich fielen ringsum Fels und Gestein in die Tiefe. Wir drückten uns an die Wund, tasteten uns den Vorsprung hinunter, aber wir konnten nicht hoffen, auf diesem Wege durchzukommen.


  Demaree schrie mir zu: »Los, komm. Will!« Er begann wieder den Sims emporzuklimmen, aber der Steinregen verdoppelte sich, bis er zu einer Lawine anwuchs.


  Uns blieb keine andere Wahl, und so liefen wir keuchend und halb steif gefroren von der Kälte wieder hinunter zu unserer Höhle und stürzten hinein. Und warteten. Es war kein angenehmes Warten. Wenn die Marsianer vor unserer Höhle erscheinen würden, dann wären wir geliefert. Denn mit unserem Herumschießen in den Dünen und unserem Feueranzünden in der Höhle und den letzten Schüssen oben im Wald waren wir leichtsinnig gewesen.


  Unsere Flammengewehre waren leer.


  DIE ganze Nacht quälten uns die Sorgen, und im Licht unseres müden Feuers  wir brannten immer nur wenige Zweige auf einmal  konnten wir eine Gestalt auf der anderen Seite der Schlucht hantieren sehen.


  Sie machte irgend etwas kompliziertes und unverständliches mit Gegenständen, die wir nicht erkennen konnten. Demaree bestand trotz meiner Einwände darauf, daß wir die Sache untersuchen sollten, und so trennten wir uns von einem unserer kostbaren Feuerbrände. Wir warfen den brennenden Stecken
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  hinüber auf die andere Seite, wo er unter einem Funkenregen zersplitterte. In dem in der nächsten Minute schon verlöschenden Licht sahen wir, daß da drüben in der Tat ein Marsianer stand. Aber wir hatten immer noch nicht sehen können, was er dort trieb.


  Der Morgenwind kam, der Marsianer blieb auf seinem Posten, und dann auf einmal war es heller Tag.


  Wir krochen vor zu der Öffnung unserer Höhle und schauten forschend hinaus, nicht weiter als vielleicht acht oder zehn Meter von unserem geschäftigen Gegenüber entfernt.


  Der Marsianer blickte einmal kurz auf, so wie ein eifrig arbeitender Schuster von seinem Leisten aufsehen konnte. Und genauso unberührt wandte sich der Marsianer nach seinem kurzen Blick wieder dem zu, womit er beschäftigt war. Vor ihm stand eine seltsame Konstruktion aus Stöcken und Gesteinsstücken  so jedenfalls schien es aus unserer Entfernung. Sorgsam verwob er dazwischen kleine Stücke eines glänzenden Materials zu einem regelmäßigen Muster.


  Demaree sah mich an und leckte sich über die Lippen. »Denkst du, was ich denke, Will?« fragte er.


  Ich nickte. Es war eine Waffe irgendeiner Art. Es konnte einfach nichts anderes sein. Vielleicht war es der Apparat, der die Blitze warf, von denen einer den Sandwagen zerstört hatte, oder für den goldenen Schein, der Keever und unsere anderen Kameraden getötet hatte. Vielleicht aber war es auch ein noch verderbenbringenderes Gerät. Aber was es auch immer war  wir befanden uns direkt vor seiner Mündung, und wenn der Marsianer mit seiner Arbeit fertig war, dann würde das für uns den Tod bedeuten.


  Demaree sagte mit einer brüchigen Stimme: »Wir müssen hier raus.«


  DIE einzige Frage war nur  blieb uns noch genug Zeit? Wir rafften unsere Gewehre und unsere Packtaschen zusammen und verließen die Höhle, die Augen ängstlich auf den Marsianer auf der anderen Seite der Schlucht gerichtet. Wir traten gerade rechtzeitig aus der Höhle, um drüben etwas von dem Gipfel herunterkommen zu sehen, das wie eine Lawine aussah. Es war ein wirbelnder Tornado, der da heruntergebraust kam, und wir konnten anfangs nicht sagen, ob es nun eine Horde Marsianer war, die da herunterrutschten, oder ein Sandwagen, dessen Ketten den Staub aufwühlten. Aber dann erhaschten wir einen besseren Blick.


  Und es war keines von beiden. Es war Dr. Solveig.


  Der Marsianer drüben sah ihn gleichzeitig mit uns, und er richtete seine seltsame Konstruktion aus Stöcken, Steinen und Fetzen auf den näherkommenden Mann.


  »Vorsicht!« brüllte Demaree, und mein Schrei war vielleicht noch lauter als der seine. Wir mußten Solveig vor dem warnen, in das er ahnungslos hineinlief.


  Aber Solveig wußte mehr als wir. Er kam den Vorsprung jenseits der Schlucht heruntergeschlittert, hielt lange genug inne, um einen Blick auf uns und den Marsianer zu werfen, und setzte dann seinen Weg fort.


  »Steine!« schrie mir Demaree ins Ohr. »Wirf sie!« Fieberhaft suchten wir in dem Schutt nach Felsbrocken, mit denen wir den Marsianer bombardieren konnten, um ihn so von seinem Vorhaben abzuhalten.


  Wir hätten uns die Mühe ersparen können. Wir fanden nichts gefährlicheres als Kieselsteine, aber nicht einmal die brauchten wir. Der Marsianer nahm eine sorgfältige endgültige Einstellung an seinem Geräte vor, zog an dem, was offensichtlich der Abzug war.


  Aber nichts geschah. Kein Funke, keine Flamme, kein Schuß. Solveig schlenderte lässig dem Marsianer entgegen  unverletzt.


  Wir sahen entgeistert zu. Aber wir beide zusammen waren sicherlich nicht halb so verwundert wie der Marsianer. Er hantierte wie rasend an seinem Gerät herum, wie ein MG-Schütze, der unter Feindbeschuß einen Schloßwechsel durchführen muß.


  Dann hatte ihn Solveig erreicht, und auf eine methodische, fast gönnerhafte Art gab er dem Gerät ein paar Fußtritte, daß es in seine Bestandteile zerflog, und rief uns dabei zu: »Keine Angst, Jungs! Hier werden sie uns nichts tun. Gehen wir nach oben.«


  ES war ein langer Marsch zurück nach Niobe, besonders mühselig wegen des schweren Gerätes, das Solveig gefunden hatte. Es war ein Ding von der Größe eines Maschinengewehres, in der Form ungefähr wie die Brocken und Stücke, die der Marsianer zusammengesetzt hatte, aber aus Metall und Kristall statt aus Holzstecken und Gesteinstrümmern. Aber wir schafften es  alle vier. Wir hatten Garcia bei den abgestellten Wagen aufgelesen. Er fluchte fürchterlich, so erleichtert war er, als er uns sah, aber ansonsten war er wohlauf. Solveig war ziemlich wortkarg, aber wir nahmen es ihm nicht übel. Vor allen Dingen war es jetzt erst einmal wichtig, mit diesem Ding nach Niobe zurückzukommen. Denn dieses Ding war die Marsianerwaffe, der unsere Fahrzeuge zum Opfer gefallen waren, und je eher unsere Techniker Gelegenheit hatten, sie zu untersuchen, desto eher würden wir uns gegen sie verteidigen können.


  Der lange Lauf heimwärts ließ unsere Lungen keuchen, aber wir waren in Hochstimmung. Und wir hatten auch allen Grund dazu, denn es gab für uns keinen Zweifel, daß eine Woche, nachdem wir die Waffe unserer technischen Abteilung übergeben hatten, wir die Marsebenen auch in unseren Sandfahrzeugen ohne Gefahr überqueren können würden.


  Tatsächlich dauerte es nicht einmal eine Woche. Das automatisch sein Ziel suchende Feuerleitgerät war nicht einmal so kompliziert wie ein Radio. Es war ein selbstortendes Thermoelement, das hohe Temperaturen anvisierte. Wir wurden mit ihm fertig, indem wir die Motoren der Fahrzeuge abschirmten und Rauchtöpfe hinter uns herschleppten, die den Beschuß auf sich zogen.


  Allzu selbstsicher? Nein. Jeder Terraner hätte bestimmt in einer Stunde intensiven. Nachdenkens eine Möglichkeit gefunden, die Waffe so abzuändern, daß sie wieder verwendungsfähig wurde. Aber wir Menschen sind flexibel und können uns jeder Situation anpassen. Doch die Marsianer konnten das nicht. Weil sie gar keine Marsianer waren.


  Das heißt, sie waren nicht die Marsianer.


  »Nachkömmlinge«, erklärte Solveig uns. »Erben, wenn Sie wollen. Aber nicht die Erfinder. Verglichen mit denjenigen, die jene Waffen bauten, sind die Marsianer, mit denen wir es zu tun hatten, nichts anderes als Tiere oder Kinder. Wie Kinder können sie zwar einen Abzug betätigen oder ein Streichholz anreißen. Aber sie können kein Gewehr entwerfen oder auch nur nachbauen, indem sie ein anderes als Muster hernehmen.


  Demaree schüttelte verwundert seinen schmalen Schädel. »Und die richtigen Marsianer?«


  Solveig antwortete ihm. »Das ist eine andere Frage. Vielleicht halten sie sich irgendwo versteckt, wo wir noch nicht hingekommen sind  unterirdisch oder an den Polen. Vielleicht sind sie tot. Aber sie sind begabte Techniker und Konstrukteure, wer immer sie auch sind  oder waren.«


  Er verzog sein Gesicht. »Da hatte ich mich also glücklich in einen Felsspalt hineingequetscht, als dann der Morgenwind kam. Ich dachte, ich hätte die Marsianer abgeschüttelt, aber sie wußten, daß ich dort war. Sobald die Sonne aufging, sah ich sie jenes Ding auf mich zuschleifen.« Er stieß mit dem Daumen in Richtung auf die Waffe, die schon von unserem Wartungstrupp untersucht wurde. »Ich dachte, mein letztes Stündlein sei gekommen, und dann drückten sie auf den Abzug.«


  »Und die Waffe ging nicht los«, sagte Demaree.


  »Sie konnte nicht losgehen! Ich war schließlich keine Maschine. Ich nahm sie ihnen ab  sie sind nicht stärker als kleine Katzen   und machte mich auf, euch zu suchen. Und da war dieser Marsianer, der es auf euch abgesehen hatte. Er besaß keine echte Waffe, deshalb machte er sich selbst eine, so wie Kinder einen Cowboyrevolver aus zwei Stöckchen und einem Nagel machen. Natürlich schießt der auch nicht.«


  Wir alle lehnten uns erleichtert zurück. »Nun«, sagte Demaree, »das also ist unsere Aufgabe für die kommenden Wochen.


  Ich glaube, Doktor, Sie haben uns gezeigt, wie wir mit dem, was die irdischen Zeitungen die »Marsianische Gefahr« nennen, aufnehmen können. Vorausgesetzt natürlich, daß wir nicht mit irgendwelchen erwachsenen Marsianern zusammenrumpeln oder den echten Marsianern oder wer immer es war, der diese Waffen konstruiert hat.«


  Solveig lächelte. »Sie sind entweder tot oder sie verstecken sich, Demaree«, sagte er. »Ich würde mir ihretwegen keine Kopfschmerzen machen.«


  Und unglücklicherweise tat er das selber auch nicht und auch sonst keiner von uns.


  Fast fünf Jahre nicht…


  


  STÖRGERÄUSCH
(BEEP)

  


  JAMES BLISH


  (Illustriert von EMSH)


  


  Die Männer des Irdischen Geheimdienstes waren wirklich tolle Burschen. Sie brachten es fertig, immer bereits an Ort und Stelle zu sein, bevor es Ärger gab.
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  JOSEF Faber senkte die Zeitung und blickte über ihren Rand hinüber zu dem Mädchen, das auf der Parkbank saß. Als sich ihre Augen trafen, lächelte er das gequält-verlegene Lächeln eines durch und durch verheirateten biederen Mannes, der sich bei einer verbotenen Handlung ertappt fühlt, und verschanzte sich wieder hinter seinem Morgenblatt.


  Er war sich einigermaßen sicher, daß er seine Rolle des harmlosen Bürgern in den mittleren Jahren, der gerade eine sonntägliche Unterbrechung in der Routine des Familienlebens genießt, sehr naturgetreu spielte. Er war sich außerdem ziemlich sicher  trotz seiner Instruktionen , daß es nicht den geringsten Unterschied ausmachen würde, wenn er das nicht täte. Diese Junger-Mann-trifft-junges-Mädchen-Aufträge machten nie Scherereien. Jo hatte noch nie einen erlebt, bei dem sein Eingreifen vonnöten gewesen wäre.


  Tatsache war, daß die Zeitung, die er eigentlich nur als Deckung benutzen wollte, ihn mehr interessierte als seine Arbeit. Damals, vor zehn Jahren, als der Geheimdienst ihn für sich in Beschlag genommen hatte, waren ihm die ersten Gedanken des Argwohns gekommen. Jetzt, nach zehnjähriger Tätigkeit als Agent, faszinierte es ihn immer noch, zu sehen, wie mühelos doch die wirklich gefährlichen Situationen von dem Geheimdienst beigelegt wurden. Die wirklich gefährlichen Situationen  nicht Junger-Mann-trifft-junges-Mädchen-.


  Die Affäre des Pferdekopfnebels zum Beispiel. Vor ein paar Tagen hatten die Zeitungen und einige Rundfunkkommentatoren angefangen, Berichte von Unruhen in diesem Gebiet zu erwähnen, und Jos erfahrenes Auge hatte sofort herausgefunden, was hinter diesen Andeutungen steckte. Eine große Sache stand bevor.


  Heute war es soweit. Der Pferdekopfnebel hatte plötzlich Hunderte von Schiffen ausgespieen, eine riesige Armada, deren Bau mehr als ein Jahrhundert angestrengter Arbeit eines ganzen Sternhaufens gekostet haben und unter striktester und fanatischster Geheimhaltung vor sich gegangen sein mußte.


  Und natürlich war der Geheimdienst rechtzeitig zur Stelle gewesen. Mit dreimal soviel Schiffen an den strategisch günstigsten Orten. Und schon im Moment ihres Vorpreschens aus dem Nebel war die feindliche Armada hoffnungslos umzingelt gewesen. Es war keine Schlacht, sondern mehr ein Schlachten gewesen, und der Angriff war abgeschlagen, bevor der Durchschnittsbürger noch Gelegenheit bekam, herumzurätseln, wogegen er sich überhaupt gerichtet hatte. Und wieder einmal hatte das Gute über das Böse triumphiert.


  Natürlich.


  Knirschende Schritte auf dem Kiesweg lenkten ihn vorübergehend von seiner Lektüre ab. Er schaute auf die Uhr. Es war 14:58.03, genau die Zeit, zu der laut seinen Instruktionen der junge Mann das junge Mädchen zu treffen hatte.


  Jo hatte die strengste Order erhalten, niemandem und nichts zu gestatten, bei diesem Treffen dazwischenzutreten  die übliche Order bei einem solchen Auftrag. Aber wie gewöhnlich hatte er nichts zu tun, als den stillen Beobachter zu spielen. Die Begegnung fand pünktlich und wie erwartet statt, ohne daß Jo nachhelfen mußte. Sie alle taten es.


  Natürlich.


  MIT einem Seufzer der Erleichterung faltete er seine Zeitung zusammen, lächelte den beiden schüchtern zu  ja, es war auch der richtige Mann  und stand auf, wobei er sich den Anschein gab, als würde er das nur zögernd und widerwillig tun. Der Gedanke kam ihm, was wohl die beiden sagen würden, wenn er plötzlich seinen Schnurrbart abnehmen, die Zeitung im hohen Bogen wegwerfen, und mit Hallo davonstürmen würde. Er hatte den starken Verdacht, daß dadurch der Lauf der Geschichte auch nicht um eine Bogen-Sekunde abgelenkt würde, aber er verzichtete doch lieber darauf, das Experiment zu machen.


  Der Park war angenehm. Die Doppelsonne wärmte Wege und Rasen. Noch war nichts von der brennenden Hitze zu spüren, die der Sommer später bringen würde. Randolph war im Grunde genommen eigentlich der ansprechendste Planet, den er seit Jahren besucht hatte. Ein bißchen zurück in seiner Entwicklung vielleicht, aber das war nur erholsam.


  Er war außerdem fast über hundert Lichtjahre von der Erde entfernt. Es wäre wirklich interessant, zu erfahren, wie das Hauptquartier auf der Erde im voraus hatte wissen können, daß der junge Mann sein Mädchen an einem bestimmten Platz auf Randolph und genau um 14:58:03 treffen würde. Oder wie die Schiffe des Geheimdienstes mit Mikrometerpräzision einer interstellaren Flotte hatten auflauern können, von der vorher niemand auch nur etwas geahnt hatte.


  Die Presse war frei  auf Randolph wie auf allen anderen Planeten. Sie berichtete das, was sie erfuhr. Jede ungewöhnliche Konzentration von Schiffen des Geheimdienstes in dem Gebiet des Pferdekopfnebels oder irgendwo sonst würde bemerkt und gemeldet worden sein. Das Hauptquartier zensierte derartige Meldungen weder aus Sicherheits- noch anderen Gründen. Trotzdem hatten die Zeitungen nichts anderes zu berichten gewußt, außer daß a) eine Flotte von phantastischer Größe ohne vorherige Warnung aus dem Nebel vorgebrochen war und daß b) der Dienst zur Stelle gewesen war.


  Inzwischen war es zu einer Selbstverständlichkeit geworden, daß der Dienst immer zur Stelle war. In mehr als zweihundert Jahren hatte es keine einzige Panne gegeben. Es hatte nicht einmal ein Fiasko gegeben, jenes alarmierend klingende Wort, mit dem man die Möglichkeit bezeichnete, daß einmal ein junger Mann sein junges Mädchen nicht plangerecht treffen könnte.


  Jo hatte den Rand des Parkes erreicht und winkte sich ein Taxi heran. Drinnen entledigte er sich seines Schnurrbartes, seiner Glatze, der Stirnfalten  all dem Make-up, das ihm zu seiner Maske freundlicher Harmlosigkeit verhelfen hatte.


  Der Fahrer hatte die Verwandlungsszene im Rückspiegel beobachtet. Jo schaute auf, und ihre Blicke trafen sich.


  »Entschuldigung, Mister. Aber ich dachte, es würde Ihnen wohl nichts ausmachen, wenn ich dabei zusähe. Sie sind sicher ein Geheimagent.«


  »Stimmt. Fahren Sie mich zum Hauptquartier.«


  »In Ordnung.« Mit einem sanften Ruck fuhr das Fahrzeug an und glitt hoch zur Expreßebene, wo es sich in den Verkehrsstrom einreihte.


  »Das erste Mal, daß ich einen Agenten sehe«, sagte der Chauffeur. »Wollte zuerst kaum meinen Augen trauen, als Sie anfingen, Ihr Gesicht abzumontieren. Sie sehen aber wirklich ganz anders aus.«


  »Muß man manchmal«, gab Jo zerstreut zurück.


  »Glaube ich gerne. Kein Wunder, daß Sie schon alles wissen, bevor es überhaupt passiert. Sie müssen tausend Gesichter haben  jeder von Ihnen. Ihre eigene Mutter würde Sie nicht erkennen, was? Macht es Ihnen nichts aus, daß ich weiß, daß Sie verkleidet herumgelaufen sind?«


  Jo grinste. Das Grinsen brachte ein schwaches ziehendes Gefühl an einer Stelle neben seiner Nase. Er zog das Stückchen Kunsthaut ab, das er übersehen hatte, und betrachtete es kritisch.


  »Warum sollte es? Verkleidung ist ein elementarer Bestandteil unserer Arbeit. Das kann sich jeder an seinen zehn Fingern ausrechnen. Wir tun es allerdings nicht oft  nur bei sehr einfachen Aufträgen.«


  »Oh!« Die Stimme des Chauffeurs klang leicht enttäuscht, weil das erhoffte Melodrama sich in nichts aufzulösen drohte. Er saß eine Minute schweigend da. Dann, mit nachdenklicher Stimme, sagte er:


  »Manchmal glaube ich fast, der Geheimdienst muß in der Zeit reisen können. Die Dinger, die sie drehen… nun, hier sind wir angelangt. Viel Glück, Mister.«


  »Danke.«


  Jo ging direkt in Krasnas Büro. Krasna war ein Randolpher, auf der Erde ausgebildet und dem Erdbüro verantwortlich, aber ansonsten sein eigener Herr. Sein schweres muskulöses Gesicht trug den gleichen Ausdruck ernster Zuversicht, wie er für alle anderen Stabsoffiziere des Geheimdienstes charakteristisch war  selbst bei solchen, die  wörtlich genommen  gar keine Gesichter besaßen, um ihn zu tragen. »Junger Mann trifft junges Mädchen«, sagte Jo kurz und bündig. »Wie gehabt.«


  »Gute Arbeit, Jo. Zigarette?« Krasna schob ihm die Dose zu.


  »Danke, momentan nicht. Möchte gern mit Ihnen sprechen, wenn Sie Zeit haben.«


  Krasna drückte auf einen Knopf, und ein pilzförmiger Stuhl stieg hinter Jo aus dem Boden auf. »Na, wo drückt der Schuh?«


  »Nun«, sagte Jo und suchte dabei sorgfältig nach den richtigen Worten, »ich frage mich nur, warum Sie mir eigentlich für eine Arbeit Ihre Anerkennung aussprechen, die eigentlich gar keine Arbeit war?«


  »Aber Sie haben doch einen Auftrag erledigt.«


  »Was heißt das schon«, sagte Jo rundheraus. »Der Junge hätte sein Mädchen getroffen, ob ich nun hier auf Randolph oder auf der Erde meine Zeitung gelesen hätte. Wahre Liebe findet immer zueinander. Das war bis jetzt der Fall bei allen meinen Junge-trifft-Mädchen-Aufträgen, und das war auch der Fall bei den Aufträgen aller anderen Agenten, mit denen ich gesprochen habe.«


  »Na schön«, sagte Krasna lächelnd, »so soll es ja auch sein. Nichtsdestoweniger, Jo, möchten wir eben gerne jemand dabei haben, jemand, der einen klaren Kopf besitzt, falls wirklich mal eine Panne vorkommen sollte. Das ist zwar fast nie der Fall, wie Sie bemerkt haben, aber was ist, wenn es nun wirklich mal zu einem Fiasko kommt, wie wir hier so schön sagen?«


  Jo schnaubte verächtlich durch die Nase. »Wenn der Dienst damit etwa versucht, gewisse Voraussetzungen für zukünftige Situationen zu schaffen, dann wird durch die Einmischung eines Agenten das Endergebnis nur noch mehr verzerrt. Soviel weiß ich auch über die Gesetze der Wahrscheinlichkeit.«


  »Und wie kommen Sie darauf, daß wir die Zukunft zu manipulieren versuchen?«


  »Das liegt doch wohl auf der Hand --- sogar die Taxichauffeure auf eurem eigenen Planeten. Der eine, der mich hierher brachte, sagte mir, er glaubt manchmal, wir müßten in der Zeit reisen können. Und alle die vielen Leute, die Regierungen, ganze Bevölkerungsgruppen, denen wir in den letzten Jahrhunderten aus gefährlichen Patschen herausgeholfen haben, ohne dabei jemals einen einzigen Versager erlebt zu haben  glauben Sie, die machen sich keine Gedanken?«


  Jo zuckte mit den Schultern. »Sie können einen Mann nicht ununterbrochen mit diesen Junge-trifft-Mädchen-Aufträgen eindecken, ohne daß er allmählich darauf kommt, daß das, was er wirklich schützt, nicht die beiden, sondern ihre zukünftigen Kinder sind. Ergo  der Dienst weiß, was das für Kinder sein werden, und er hat Grund, ihre zukünftige Existenz zu garantieren. Was für ein anderer Schluß ist möglich?«


  KRASNA nahm sich eine Zigarette und zündete sie umständlich an. Es war nicht schwer zu erkennen, daß er das nur tat, um Zeit zu gewinnen.


  »Keiner«, gab er schließlich zu. »Natürlich besitzen wir ein gewisses Zukunftswissen. Mit Spionage allein hätten wir uns unseren Ruf der Unfehlbarkeit nicht erwerben können. Aber wir haben schließlich noch einige andere Eisen im Feuer: Genetik, zum Beispiel, und die Theorie der Spiele, und dann den Dirac-Kommunikator  ein ganz hübsches Arsenal, und natürlich spielen bei all diesen Dingen auch gewisse Voraussetzungen mit hinein.«


  »Das verstehe ich«, sagte sich Jo. Er setzte sich bequemer zurecht und versuchte dabei, im Geiste alles das zu formulieren, was er sich heute von der Seele reden wollte. Sein Blick fiel auf die Dose mit den Zigaretten, und er nahm sich eine heraus. Schließlich sagte er:


  »Aber auch wenn man das alles zusammenaddiert, erhält man noch lange nicht Unfehlbarkeit  und das ist ein wichtiger qualitativer Unterschied, Kras. Nehmen wir, zum Beispiel, mal diese Sache mit der Armada aus dem Pferdekopfnebel. In dem Augenblick  wollen wir annehmen , in dem die ersten Schiffe dieser Flotte auftauchen, wird die Erde über Dirac davon informiert und beginnt eine Gegenarmada aufzustellen. Aber selbst wenn  mit Hilfe des Dirac  die Übermittlung einer Nachricht praktisch keine Sekunde Zeit kostet, so nehmen doch die Aufstellung der Flotte und ihr Transport an den Schauplatz eine gewisse Zeit in Anspruch.


  Unsere Gegenarmada befand sich aber schon an Ort und Stelle, als die ersten feindlichen Schiffe aus dem Nebel hervorbrachen. Sie hatte sich dort mit so wenig Aufsehen versammelt, daß keiner von ihrer Existenz etwas merkte, bis vielleicht zwei oder drei Tage vor der Schlacht. Es konnte natürlich nicht ausbleiben, daß die Planeten in diesem Gebiet aufmerksam wurden und sich beunruhigt fragten, was sich da zusammenbrauen würde. Aber sie waren sicherlich auch wieder nicht allzusehr beunruhigt, denn der Geheimdienst behält immer die Oberhand. Das ist seit Jahrhunderten eine statistisch nachweisbare Tatsache. Seit Jahrhunderten, Kras! Guter Gott, die Vorbereitungen für einige der Dinger, die wir gedreht haben, nimmt bald soviel Zeit in Anspruch. Und was den Dirac betrifft, so gibt er uns vielleicht in einigen extremen Fällen draußen am Rand der Galaxis einen Vorteil von zehn bis fünfundzwanzig Jahren, aber auch nicht mehr.«


  Er wurde sich bewußt, daß er erregt an seiner Zigarette gepafft hatte, bis sie seine Lippen versengte, und er drückte sie ärgerlich aus.


  »Was wir uns geleistet haben, steht auf einem ganz andern Blatt, als so im allgemeinen zu wissen, wie ein Feind sich wahrscheinlich verhalten wird, oder was für Kinder ein bestimmtes Paar nach den Mendelschen Gesetzen haben sollte. Es bedeutet nichts anderes, als daß der Dienst irgendeine Möglichkeit hat, in die Zukunft zu sehen  und zwar in allen Einzelheiten. Das steht zwar im groben Widerspruch zu allem, was mir über Wahrscheinlichkeit gelehrt wurde, aber ich muß schließlich die Tatsachen so akzeptieren, wie sie sind.«


  Krasna lachte. »Das war wirklich eine nette Rede«, sagte er. Er schien über irgend etwas aufrichtig erfreut zu sein. »Ich nehme an, Jo, Sie erinnern sich noch, wie es dazu kam, daß Sie von uns angeworben wurden. Es war, als Sie anfingen, sich zu fragen, warum alle Nachrichten immer nur Gutes brachten. Weniger und weniger Leute wundern sich heutzutage noch darüber. Es ist ein fester Bestandteil ihres Lebens geworden.«


  Er stand auf und strich sich mit der flachen Hand über das Haar.


  »Nun, Jo, Sie haben gerade aus eigener Kraft die nächste Stufe erklettert. Meinen Glückwunsch. Sie sind soeben befördert worden.«


  »Bin ich das?« fragte Jo ungläubig. »Ich kam hierher mit der Befürchtung, daß ich vielleicht hochkant hinausbefördert werden würde.«


  »Im Gegenteil. Kommen Sie hier hinter meinen Tisch, und ich werde Ihnen ein wenig Geschichte vorspielen.«


  Krasna schlug einen Teil der Schreibtischplatte zurück, und ein kleiner Sehschirm kam zum Vorschein. Gehorsam stand Jo auf und trat näher.


  »Ich hatte mir schon vor einer Woche einen Standardlehrfilm heraufschicken lassen, in der Erwartung, daß Sie bald so weit sein würden, ihn sich ansehen zu können. Nun, passen Sie auf!«


  Krasna berührte einen Schalter. Mitten auf dem Schirm erschien ein kleines Lichtpünktchen, das sofort wieder verschwand. Zur selben Zeit ertönte ein durchdringendes kurzes Piep aus dem Lautsprecher. Dann begann das Band abzulaufen, und das Bild wurde klar und deutlich.


  »Wie Sie richtig vermutet haben«, sagte Krasna erklärend, »ist der Dienst wirklich unfehlbar. Wie es dazu kam, das ist eine Geschichte, die vor ein paar Jahrhunderten begann. Dieses Diracband zeigt Ihnen diese Geschichte. Sie werden sich danach zusammenreimen können, was wirklich geschah.«


  DANA Lje  ihr Vater war ein Holländer, ihre Mutter stammte aus Celebes  setzte sich in den Stuhl, den ihr Captain Robin Weinbaum angeboten hatte, schlug kokett die Beine übereinander und wartete. Weinbaum betrachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Ihr Vater hatte ihr außer seinem Namen nicht viel Holländisches mitgegeben. Sie schien eines jener zarten Mädchen aus Bali zu sein  trotz ihres westlichen Namens, ihrer westlichen Kleidung und ihres westlichen Selbstbewußtseins. Diese Verbindung von West und Ost hatte sich schon für die Millionen ihres Fernsehpublikums als sehr pikant erwiesen, und Weinbaum fand  jetzt, da das Mädchen leibhaftig vor ihm saß , daß sie nichts von ihrem Zauber verloren hatte.


  »Als eines ihrer letzten Opfer«, begann er endlich, »weiß ich eigentlich nicht genau, ob ich mich nun durch Ihren Besuch geschmeichelt fühlen soll oder nicht. Ein paar meiner Wunden sind immer noch nicht ganz verheilt. Aber ich muß gestehen, ich bin wirklich neugierig, warum Sie mich gerade jetzt aufsuchen. Haben Sie keine Angst, daß ich zurückbeißen werde?«


  »lch hatte nicht die Absicht, Sie persönlich anzugreifen, und ich glaube auch nicht, daß ich es tat«, entgegnete die Fernsehkolumnistin im ernsten Ton. »Der Geheimdienst hatte sich in der Erskine-Angelegenheit einen groben Schnitzer geleistet, und es ist mein Beruf, derartige Mißstände anzuprangern. Dafür werde ich bezahlt, Ich war mir klar darüber, daß auch Sie darunter zu leiden hätten, denn Sie sind schließlich der Boß. Aber das geschah nicht mit böser Absicht.«


  »Schwacher Trost«, sagte Weinbaum trocken. »Trotzdem  danke schön.«


  Das eurasische Mädchen zuckte mit den Schultern. »Aber das ist sowieso nicht der Grund meines Besuches. Sagen Sie, Captain, haben Sie jemals von einer Firma gehört, die sich Interstellarer Informationsdienst nennt?«


  WEINBAUM schüttelte den Kopf. »Klingt wie ein Suchdienst für überfällige Schiffe. Kein leichtes Geschäft heutzutage.«


  »Das habe ich mir zuerst auch gedacht, als ich den Briefkopf sah. Aber der Text darunter war nicht der, den ein Detektivbüro abfassen würde. Ich möchte Ihnen gerne einen Teil daraus vorlesen.«


  Ihre schlanken Finger suchten in der Innentasche ihrer Jacke und zogen einen weißen Bogen Papier heraus. Es war einfaches Schreibmaschinenpapier, wie Weinbaum automatisch feststellte. Sie hatte also nur eine Kopie mitgebracht und das Original zu Hause gelassen. Die Kopie würde sehr wahrscheinlich unvollständig sein.


  »Der Brief lautet folgendermaßen«, begann Dana Lje. »Sehr geehrte Miß Lje! Als Fernsehkommentatorin mit einer großen Zuhörerschaft und ebenso großer Verantwortung benötigen Sie die besten zur Verfügung stehenden Informationsquellen. Wir möchten Sie gerne einladen, sich kostenlos von der Leistungsfähigkeit unserer Firma zu überzeugen, in der Hoffnung, Ihnen beweisen zu können, daß unsere Informationen denen aller anderen Unternehmen gleicher Art auf der Erde und anderswo an Zuverlässigkeit bei weitem überlegen sind. Wir erlauben uns, Ihnen aus diesem Grunde ein paar Voraussagen kommender Ereignisse zu offerieren, und zwar in dem Herkules- und in dem sogenannten Drei-Geister-Gebiet. Wenn diese Voraussagen hundertprozentig eintreffen, möchten wir Sie bitten, uns als Korrespondenten für diese Gebiete zu beschäftigen zu einem Preis, der später noch vereinbart werden kann. Sollten sich unsere Voraussagen in irgendeiner Hinsicht als falsch herausstellen, dann brauchen Sie diesen Brief nicht weiter zu berücksichtigen.«


  »Hm«, sagte Weinbaum langsam. »Scheinen ja sehr von sich überzeugt zu sein. Was mir auffällt, ist die seltsame Nebeneinanderstellung der beiden Gebiete. Die Drei-Geister bilden nur ein kleines Sonnensystem, während das Herkules-Gebiet einen ganzen Sternhaufen umschließen kann  vielleicht sogar eine ganze Konstellation. Und das ist eine verflixt große Menge Himmel. Diese Burschen scheinen andeuten zu wollen, daß sie Tausende von eigenen Korrespondenten besitzen, vielleicht sogar so viele wie die Regierung selber. Wenn das der Fall ist, garantiere ich, daß wir es mit reiner Angabe zu tun haben.«


  »Das mag schon stimmen. Aber bevor Sie zu einem endgültigen. Urteil kommen, lassen Sie mich eine der Voraussagen vorlesen.« Sie raschelte mit dem Brief.


  »Um 03:16.10, Neujahrstag, 2090 wird das interstellare Linienschiff vom Typ Hess, Brindisi, in der Nachbarschaft der Drei-Geister von vier…«


  Weinbaum setzte sich mit einem Ruck auf. »Zeigen Sie den Brief her!« sagte er. Seine Stimme klang rauh und zeigte einen deutlichen Unterton von Bestürzung.


  »Noch einen Augenblick«, sagte das Mädchen und fuhr sich glättend über ihren Rock. »Anscheinend hat mich also meine Ahnung nicht betrogen. Aber lassen Sie mich erst fertiglesen… von vier schwerbewaffneten Schiffen, die die Lichter der Marine von Hammersmith II zeigen, angegriffen werden. Die Position des Linienschiffes zu diesem Zeitpunkt ist die folgende: Koordinaten 88-Atheta-88-aleph-D. Es wird…«


  »Miß Lje«, sagte Weinbaum. »Es tut mir leid, daß ich Sie schon wieder unterbrechen muß, aber allein, was Sie bis jetzt gesagt haben, würde mich schon berechtigen, Sie einsperren zu lassen, gleichgültig, wie laut das Geschrei wäre, das Ihre Patenfirmen dann anstimmen würden.


  Ich weiß nichts von diesem Interstellaren Informationsdienst, und ich kann auch nicht sagen, ob Sie nun wirklich diesen Brief erhalten haben oder nicht. Aber das eine kann ich Ihnen sagen, Sie befinden sich im Besitz von Informationen, die eigentlich nur Ihr Ergebener und noch vier andere Männer wissen dürften. Es ist schon zu spät, Sie zu warnen, daß alles, was Sie von jetzt ab sagen, gegen Sie verwendet werden kann. Ich kann Ihnen im Moment nur noch den einen Rat geben: Es ist höchste Zeit, daß Sie Ihr süßes Mündchen zuklappen.«


  SO etwas ähnliches habe ich mir gedacht«, sagte Dana Lje, offensichtlich von der Drohung Weinbaums nicht im mindesten berührt. »Das Schiff wird also wirklich diese Koordinaten anfliegen, und die in dem Kode enthaltene Zeitangabe scheint mit der angegebenen Universalzeit ebenfalls übereinzustimmen. Trifft es zu, daß die Brindisi ein neuartiges, noch streng geheimes Nachrichtengerät an Bord haben wird?«


  »Wollen Sie denn unbedingt, daß ich Sie abführen lassen soll?« sagte Weinbaum zähneknirschend. »Oder ist das Ganze nur ein Jux, der mir beweisen soll, daß mein eigenes Büro voller Leute steckt, die nicht dichthalten können?«


  »Darauf könnte es letzten Endes hinauslaufen«, gab Dana zu, »aber so weit sind wir noch nicht, Robin. Sie wissen genau, daß Sie bis jetzt von mir immer recht anständig behandelt worden sind. Und es würde mir auch nicht im Traume einfallen, Sie an der Nase herumführen zu wollen. Wenn dieses unbekannte Unternehmen diese Informationen tatsächlich besitzt, dann kann es schließlich ebenso zutreffen, daß es diese Informationen wirklich von der Quelle hat, die es angibt, nämlich von eigenen Korrespondenten draußen in den betreffendem Gebieten.«


  »Unmöglich!«


  »Und warum?«


  »Weil die bewußten Informationen noch nicht einmal meine eigenen Agenten erhalten haben. Es ist völlig ausgeschlossen, daß sie schon bis Hammersmith II durchgesickert sind, geschweige denn bis zum Drei-Geister-Systern. Briefe müssen per Schiff transportiert werden, vergessen Sie das nicht. Wenn ich meinen Drei-Geister-Agenten durch Ultraradio informieren wollte, dann müßte er dreihundertundvierundzwanzig Jahre warten, bis ihn die Nachricht erreicht hätte. Mit dem Schiff erhält er sie in etwas über zwei Monaten. Und dieser bestimmte Brief mit den bestimmten Anweisungen befindet sich an Bord der Brindisi, und die ist erst gerade fünf Tage unterwegs. Selbst wenn jemand an Bord des Schiffes den Brief gelesen haben sollte, dann könnte die Information das Drei-Geister-System unmöglich schneller erreichen, als sie es jetzt schon tut.«


  Dana nickte. »Also schön, was für eine Erklärung bleibt also übrig, als daß hier in Ihrem Hauptquartier jemand geschwatzt hat?«
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  »Ja, was für eine Erklärung«, sagte Weinbaum ingrimmig. »Sagen Sie mir mal ganz schnell, wer diesen Brief unterschrieben hat.«


  »Ein gewisser J. Shelby Stevens.« Weinbaum drückte einen Knopf seiner Sprechanlage nieder. »Margaret, schauen Sie im Firmenregister nach und suchen Sie nach einer Firma Interstellarer Informationsdienst. Sehen Sie nach, wem sie gehört.«


  Dana Lje sagte: »Sind Sie denn nicht an dem Rest der Voraussage interessiert?«


  »Darauf können Sie Gift nehmen. Ist der Name des Gerätes erwähnt?«


  »Ja«, sagte das Mädchen.


  »Und wie lautet er?«


  »Der Dirac-Kommunikator.«


  Weinbaum stöhnte und beschäftigte sich wieder mit der Sprechanlage.


  »Margaret, schicken Sie mir Dr. Wald hoch. Sagen Sie ihm, er soll alles stehen und liegen lassen und die Beine unter den Arm nehmen. Haben Sie bei der andern Sache schon was herausgefunden? »


  »Ja, Sir«, sagte die Stimme aus dem Lautsprecher. »Es ist ein Einmann-Unternehmen. Alleinbesitzer ist ein gewisser J. Shelby Stevens in Rio City. Es wurde dieses Jahr erst angemeldet.« »Lassen Sie ihn unter dem Verdacht der Spionage verhaften.«


  WEINBAUM lehnte sich erschöpft in seinem Sessel zurück. Ein paar Minuten herrschte Schweigen im Raum. Dann ging die Tür auf, und Dr. Wald kam herein mit seiner ganzen Größe von einhundertfünfundneunzig Zentimetern. Er war außergewöhnlich hager und außergewöhnlich blond, und er schaute sehr linkisch, sehr sanftmütig und nicht besonders intelligent aus.


  »Thor, diese junge Dame ist unsere Nemesis von der Presse, Dana Lje. Dana, das ist Dr. Wald, der Erfinder des Dirac-Kommunikators, über den Sie so verdammt gut Bescheid wissen.«


  »Wie, schon bekannt?« sagte Dr. Wald und musterte das Mädchen mit würdevoller Zurückhaltung.


  »Allerdings. Und eine Menge mehr  eine Menge mehr. Dana, Sie sind im Gründe ein nettes Mädchen, und ich vertraue Ihnen, so wenig ratsam es in meinem Beruf auch ist, jemand zu vertrauen. Eigentlich sollte ich Sie bis Neujahr festsetzen, Fernsehen hin, Fernsehen her. Statt dessen werde ich Sie nur bitten, den Mund zu halten, und ich werde Ihnen auch erklären, warum.«


  »Dann schießen Sie los.«


  »Ich habe ja gerade schon erwähnt, wie langsam die Nachrichtenübermittlung von Stern zu Stern vor sich geht. Wir sind gezwungen, alle Botschaften mit Schiffen zu befördern, genauso, wie man es früher vor der Erfindung des Telegraphen auf der Erde getan hat. Der Hyperraumantrieb unserer Schiffe erlaubt uns zwar, die Geschwindigkeit des Lichtes beträchtlich zu überschreiten, aber bei wirklich großen Entfernungen ist der Zeitgewinn trotzdem nicht erschütternd. Verstehen Sie das?«


  »Vollkommen.« Sie schien über die Frage ein wenig pikiert zu sein, und Weinbaum entschloß sich, ihr seine Erklärung in größeren Dosen zu verabreichen. Schließlich konnte er annehmen, daß sie besser unterrichtet war als der durchschnittliche Laie.


  »Was wir deshalb schon lange gebraucht haben«, fuhr er fort, »war eine Methode der Nachrichtenübermittlung, die praktisch zeitlos ist. Jede Zeitverzögerung, gleichgültig, wie klein sie am Anfang auch erscheinen mag, hat die Tendenz, immer größer zu werden, je größer die Entfernungen sind, die in Betracht kommen, Früher oder später mußten wir diese verzögerungsfreie Methode haben, oder wir würden nicht mehr fähig sein, Nachrichten von dem einen zu dem anderen System schnell genug zu übermitteln, um unsere Jurisdiktion über weit auseinander liegende Gebiete des Weltraums aufrechtzuerhalten.«


  »Einen Augenblick«, unterbrach Dana. »Ich habe immer gedacht, daß das Ultraradio schneller als das Licht ist?«


  »Praktisch ja, theoretisch und physikalisch nicht. Das verstehen Sie nicht, wie?«


  Sie schüttelte ihren Kopf.


  »In wenigen Worten erklärt«, sagte Weinbaum, »sieht das so aus. Auch das Ultraradio arbeitet natürlich mit elektromagnetischen Wellen, und wie Sie wissen, kann keine Strahlung die Lichtgeschwindigkeit überschreiten. Der Trick, mit dem wir dieser Begrenzung ein Schnippchen schlagen, ist eine schon lange bekannte Anwendung der Theorie der Führungswellen, wobei die tatsächliche Energieübertragung zwar nur mit Lichtgeschwindigkeit vor sich geht, das imaginäre Ding aber, Phasengeschwindigkeit genannt, schneller lauft. Der Zeitgewinn fällt aber auch hier nicht sehr ins Gewicht. Mit Ultraradio, zumBeispiel, schaffen wir die Übermittlung einer Botschaft in einem Jahr statt vier. Über wirklich große Entfernungen ist das bei weitem nicht schnell genug.«


  »Aber kann es nicht noch mehr beschleunigt werden?« fragte sie.


  NEIN. Stellen Sie sich den Strahl des Ultraradios zwischen hier und Centaurus als eine Art Raupe vor. Die Raupe selbst bewegt sich verhältnismäßig langsam  eben mit Lichtgeschwindigkeit. Aber die wellenförmige Bewegung, die über ihren Körper wandert, läuft schneller. Und wenn Sie jemals eine Raupe beobachtet haben, dann werden Sie wissen, daß das stimmt. Die Anzahl der Wellen, die wir auf einer solchen Raupe entlangschicken können, ist jedoch begrenzt, und wir haben diese Grenze schon erreicht. Wir haben den Trick mit der Phasengeschwindigkeit so weit wir konnten ausgenützt. Eine Verbesserung ist nicht mehr möglich. Darum brauchen wir etwas anderes, noch schnelleres. Lange Zeit haben unsere Relativitätstheorien die Hoffnung auf einen solchen Ausweg verneint  selbst die hohe Phasengeschwindigkeit eines gelenkten Strahls widerspricht nicht diesen Theorien. Aber als Thor hier sich mit der Frage der Geschwindigkeit beschäftigte, mit der sich eine Dirac-Schwingung fortpflanzt, fand er eine mögliche Antwort auf unser Problem. Der Kommunikator, den er entwickelte, scheint über große Entfernungen  praktisch jede Entfernung  völlig verzögerungsfrei zu arbeiten. Letzten Endes mag seine Entdeckung dazu führen, daß unsere ganzen Ansichten über Relativität über den Haufen geworfen werden.«


  Auf dem Gesicht Danas malte sich Verblüffung ab.


  »Ich kann nicht sagen, ob ich die technische Seite der Angelegenheit so richtig verstanden habe«, sagte sie. »Aber wenn ich eine Ahnung von ihren politischen Konsequenzen gehabt hätte…«


  »Dann hätten Sie um mein Büro einen weiten Umweg gemacht«, ergänzte Weinbaum mit grimmiger Miene. »Ein Glück, daß Sie es nicht taten. Die Brindisi bringt ein Modell des Dirac-Kommunikators hinaus zur Peripherie, wo wir einen abschließenden Test machen wollen. Das Schiff hat den Auftrag, zu einem ganz bestimmten, sorgfältig berechneten Zeitpunkt mit mir Verbindung aufzunehmen. Das war eine schwierige Arbeit, denn wir mußten dabei die während des Hyperraumfluges auftretenden Nebeneffekte der Milne- und Lorentz-Transformationen berücksichtigen und noch eine Menge anderer Zeitphänomene, die ihnen allerdings nicht das geringste sagen würden.


  Wenn dieses Signal zu dem vorberechneten Zeitpunkt eintrifft, dann werden wir  abgesehen von dem Tumult, den es unter den theoretischen Physikern anrichten wird, die wir zu diesem Test einladen werden  endlich unser langgesuchtes Null-Zeit-Radio haben und den ganzen von uns verwalteten Weltraum in eine einzige Zeitzone einschließen können. Wir haben dann einen nicht mehr einzuholenden Vorsprung vor jedem Gesetzesbrecher, der zu dem dann veralteten Ultraradio und zu Briefen seine Zuflucht nehmen muß.«


  »Nicht«, sagte Dr. Wald trocken, »wenn die Angelegenheit schon durchgesickert ist.«


  »Es muß sich noch herausstellen, wieviel durchgesickert ist«, sagte Weinbaum. »Das Prinzip ist geheim, Thor, und der Name des Geräts allein würde auch einem Wissenschaftler nicht viel sagen können. Ich nehme an, daß Danas unbekannter Gewährsmann keine technischen Einzelheiten verraten hat.«


  »Nein«, sagte Dana.


  »Schwindeln Sie mich nicht an, Dana. Ich weiß, daß Sie mir einen Teil des Inhalts bis jetzt vorenthalten haben.«


  Das Mädchen zuckte leicht zusammen. »Also gut. Ja, das habe ich. Aber es ist nichts Technisches. In der Voraussage stehen auch noch die Namen und Nummern der Schiffe, die Sie zum Schutz der Brindisi losschicken werden. In der Voraussage steht übrigens, sie würden genügen. Diesen Teil möchte ich für mich behalten, um zu sehen, ob es genauso eintrifft, wie der erste Teil. Wenn das der Fall ist, dann habe ich einen neuen Mitarbeiter gefunden.«


  »Wenn das der Fall ist, dann haben Sie einen Anwärter aufs Kittchen gefunden«, sagte Weinbaum. »Wir werden sehen, wieviel Voraussagen J. Shelby Stevens aus dem Keller von Fort Yaphank machen kann.«


  Abrupt beendete er dann das Gespräch und komplimentierte Dana aus seinem Büro hinaus.


  WEINBAUM betrat Stevens Zelle, schloß die Tür hinter sich ab und reichte den Schlüssel dem Wachtposten durch das Gitter hindurch. Dann ließ er sich auf dem nächsten Hocker nieder.


  Stevens lächelte das schwache gütige Lächeln eines alten Mannes und legte das Buch, in dem er gelesen hatte, beiseite. Das Buch  Weinbaum wußte das, da es durch sein Büro gegangen war  war nur ein Band harmloser Gedichte, verfaßt von einem gewissen Nims, einem Dichter der Neuen Dynastie.


  »Nun, sind unsere Voraussagen korrekt eingetroffen?« sagte Stevens. Seine Stimme war hoch und wohltönend, fast wie bei einem Knabensopran.


  Weinbaum nickte. »Sie wollen uns also immer noch nicht verraten, wie Sie das gemacht haben?«


  »Aber ich habe es Ihnen ja schon gesagt«, protestierte Stevens. »Unser Nachrichtensystem ist das beste im ganzen Universum, Captain. Es ist sogar Ihrer eigenen so ausgezeichneten Organisation überlegen, wie sich gezeigt hat.« »Ihre Ergebnisse sind besser, das will ich Ihnen zugestehen«, sagte Weinbaum düster. »Hätte Dana Lje Ihren Brief in den Papierkorb geworfen, dann hätten wir die Brindisi verloren und unseren Dirac-Kommunikator obendrein. Übrigens, hatten Sie auch die genaue Anzahl der Schiffe vorausgesagt, die wir zur Rettung der Brindisi ausschicken würden?«


  Stevens nickte freundlich. Sein sauber gestutzter weißer Bart wippte auf und ab, während er lachte.


  »Das habe ich befürchtet.« Weinbaum lehnte sich vor. »Besitzen Sie auch den Kommunikator, Stevens?«


  »Natürlich, Captain. Wie sonst könnten mir meine Korrespondenten mit der Schnelligkeit und Genauigkeit Bericht erstatten, die Sie beobachten konnten?«


  »Warum fangen dann unsere Empfänger die Sendungen Ihrer Agenten nicht auf? Dr. Wald sagte mir, daß es eine Eigentümlichkeit des Dirac-Prinzips ist, daß alle Dirac-Sendungen von allen Geräten gleichzeitig aufgefangen würden. Und momentan gibt es so wenig Geräte und werden so wenig Sendungen ausgestrahlt, daß wir alle fremden, nicht von unseren eigenen Leuten kommenden Sendungen unweigerlich entdecken müssen.« »Diese Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten, wenn Sie mir die Unhöflichkeit verzeihen wollen«, sagte Stevens mit leicht schwankender Stimme. »Ich bin ein alter Mann, Captain, und diese Firma ist meine einzige Einkommensquelle. Wenn ich Ihnen verraten würde, wie wir operieren, dann besäßen wir keinen Vorteil mehr vor Ihrem eigenen Dienst. Mir wurde von meinen Rechtsanwälten versichert, daß ich in jeder Weise berechtigt bin, ein ordnungsgemäß lizenziertes Nachrichtenbüro zu unterhalten  und in jedem Umfang, der mir geeignet erscheint. Und daß ich außerdem das Recht habe, meine Methoden als die sogenannten geistigen Aktiva meiner Firma geheimzuhalten. Wenn Sie, Captain, unsere Dienste in Anspruch nehmen wollen, dann sind Sie uns jederzeit willkommen. Wir werden Sie Ihnen für eine gewisse Summe gern zur Verfügung stellen  komplett mit Garantie für absolute Richtigkeit aller gelieferten Informationen. Aber unsere Methoden sind unser Eigentum.«


  ROBIN Weinbaum lächelte schief. »Ich bin nicht naiv, Mr. Stevens. Naivität, vorträgt sich schlecht mit meinem Beruf. Sie wissen genauso gut wie ich, daß die Regierung Ihnen niemals erlauben kann, auf Privatbasis zu operieren und Staatsgeheimnisse an irgendeinen x-beliebigen zu verkaufen, wenn er Ihnen nur den Preis zahlen kann  oder vielleicht sogar kostenlos an Fernsehkolumnisten wie Dana Lje auf einer Probebasis, selbst wenn Sie an jede einzelne dieser Informationen auf völlig legalem Wege herankommen, was ich übrigens immer noch bezweifle. Wenn Sie diesen Trick mit der Brindisi wiederholen können, dann werden wir Ihre Dienste exklusiv in Anspruch nehmen müssen. In anderen Worten, Sie würden ein ziviler Seitenzweig meines Büros werden.«


  »Ich verstehe«, sagte Stevens und lächelte in etwas väterlicher Weise zurück. »Natürlich haben wir so etwas Ähnliches erwartet, jedoch haben wir dabei gewisse Verhandlungen mit anderen Regierungen zu berücksichtigen. Erskine im besonderen. Wenn wir ausschließlich für die Erdregierung arbeiten sollen, dann wird unser Preis notwendigerweise eine Entschädigung für den Wegfall dieser anderen Gewinnmöglichkeiten einschließen müssen.«


  »Warum sollte er das. Patriotische Regierungsangestellte sind es gewöhnt, für Ihre Regierung mit Verlust zu arbeiten, wenn es keine andere Möglichkeit gibt.«


  »Dessen bin ich mir bewußt. Ich bin auch gern bereit, unseren anderen Interessenten abzusagen. Aber ich verlange Bezahlung.«


  »Wieviel?« sagte Weinbaum und merkte plötzlich, daß er die ganze Zeit schon seine Hände so fest zusammen gekrampft hatte, daß sie schmerzten.


  Stevens schien nachzudenken und nickte dabei mit seniler Bedächtigkeit wiederholt bekräftigend mit seinem weißen Haupt.


  »Natürlich muß ich vorher noch meine Teilhaber konsultieren. Fürs erste würde ich sagen, daß eine Summe ausreichen könnte, die in etwa dem gegenwärtigen Etat Ihres Büros entspricht.«


  Weinbaum schoß in die Höhe. Seine Augen funkelten böse. »Sie alter Wegelagerer, Sie wissen verdammt gut, daß ich nicht meinen ganzen Etat für einen einzigen Zivildienst ausgeben kann. Haben Sie sich schon jemals klargemacht, daß die meisten zivilen Unternehmen, die für uns arbeiten, uns nicht viel mehr als ihre Selbstkosten berechnen und daß viele davon sogar nach eigenem Wunsch nur einen nominellen Kredit per Jahr kassieren? Sie vorlangen von Ihrer Regierung fast zweitausend Kredit die Stunde und nehmen dazu noch den Rechtsschutz dieser Regierung in Anspruch, nur damit Sie diese Fanatiker auf Erskine noch etwas im Preis höhertreiben können.«


  »Der verlangte Preis ist nicht unvernünftig«, sagte Stevens. »Unsere Dienste sind mehr als eine solche Summe wert.«


  »Da täuschen Sie sich aber. Schließlich arbeitet für uns der Erfinder des Dirac-Gerätes. Für kaum die Hälfte der Summe, die Sie verlangen, können wir Ihren Trick mit dem Apparat herausfinden, den Sie für dieses Wahnsinnsgeld vorkaufen wollen. Und darauf können Sie Gift nehmen.«


  »Eine riskante Sache, Captain  aber nicht für mich.«


  VIELLEICHT. Wir werden es bald sehen.« Weinbaums Augen blitzten den andern an, der mit unbeteiligtem Gesicht vor ihm saß. »Ich bin gezwungen, Ihnen hiermit zu sagen, daß Sie wieder freigelassen werden, Mr. Stevens. Wir konnten Ihnen leider nicht nachweisen, daß Sie Ihre Informationen auf unrechtmäßige Weise besorgt haben. Sie hatten gewisse Tatsachen im Besitz, aber keine Geheimdokumente, und es ist Ihr Vorrecht als Bürger, Vermutungen anzustellen, und seien sie noch so zutreffend.


  Aber früher oder später werden Sie uns in die Falle gehen. Hätten Sie jetzt ein wenig mehr Vernunft gezeigt, dann würden Sie sich vielleicht in einer sehr gesunden Position wiedergefunden haben mit einem sicheren Einkommen  so sicher eben ein politisches Einkommen sein kann  und persönlich hochgeachtet. Jetzt jedoch werden wir Sie der Zensur unterwerfen. Sie haben ja keine Ahnung, wie erniedrigend das sein kann. Aber ich werde persönlich dafür sorgen, daß sie das so schnell wie möglich herausfinden. Sie werden keine Gelegenheit mehr haben, Informationen weiterzugeben  weder zu Dana Lje noch sonst jemand. Ich verlange jedes einzelne Wort einer Nachricht zu sehen, die Sie einem andern Kunden liefern wollen. Jede Nachricht, die für uns von Nutzen sein kann, werden wir uns angeln, und Sie werden dafür den gesetzlichen einen Cent pro Wort bekommen  genausoviel, wie wir für Klatsch bezahlen. Alles andere wird ohne Gnade und ohne Ausnahme gestrichen werden. Irgendwann einmal werden wir dann auch Ihre Modifikation des Diracs besitzen, und dann werden Sie pleite sein, restlos pleite.«


  Weinbaum schöpfte einen Augenblick Atem. Er war erstaunt, wie wütend er doch war.


  Stevens Klarinettenstimme unterbrach das Schweigen.


  »Captain, ich bezweifle nicht, daß Sie das alles tun können, aber es wird Ihnen nichts nützen. Ich mache Ihnen jetzt eine Voraussage. Sie kostet Sie nichts, und sie wird eintreffen, wie alle unsere Voraussagen. Das ist sie: Sie werden diese Modifikation niemals finden. Ich werde Sie Ihnen schließlich verraten, aber von selber werden Sie sie niemals finden können, noch wird es Ihnen möglich sein, die Information aus mir herauszupressen. Mittlerweile werden Sie keine Gelegenheit haben, irgendwelche Nachrichten von mir zu zensieren. Auch wenn Sie ein Arm der Regierung sind, so habe ich doch den längeren Atem und kann es mir leisten, abzuwarten, bis Sie zu mir kommen.«


  »Prahlerei«, tagte Weinbaum.


  »Tatsache ist, daß nicht ich der Prahlhans bin, sondern Sie  viel Geschwätz mit nichts dahinter als einer durch nichts gerechtfertigten Hoffnung. Ich jedoch weiß, wovon ich spreche. Aber wir wollen dieses Gespräch beenden, denn es führt doch zu nichts. Die Zukunft wird Sie eines andern belehren. Wir werden uns unter etwas anderen Umständen wieder sprechen am  lassen Sie mich nachdenken , am neunten Juni des Jahres 2091. Nun, bis zu diesem Jahr ist es ja nicht mehr weit. Und vielen Dank, daß Sie mir meine Freiheit wiedergegeben haben.«


  Stevens nahm sein Buch wieder auf und nickte Weinbaum mit einem harmlosen und freundlichen Gesichtsausdruck zu. Weinbaum ging wortlos zur Tür und rief den Wachtposten. Als das Gitter sich hinter ihm schloß, hörte er noch einmal Stevens Stimme: »Oh ja, und ein glückliches neues Jahr, Captain.«


  WEINBAUM stürmte in sein Büro zurück. Er kochte vor Wut, gab sich aber keinen übertriebenen Hoffnungen für seine Zukunft hin. Wenn Stevens jetzige Voraussage sich als ebenso phänomenal richtig herausstellte wie seine erste, dann würde Captain Robin Weinbaum bald nichts anderes übrigbleiben, als seine schmucken Uniformen dem Trödler zu überlassen.


  Er machte die Tür zum Vorzimmer auf und bedachte Margaret Soames, seine Sekretärin, mit einem durchbohrenden Blick. Sie gab ihm den Blick unbeeindruckt zurück. Sie kannte Weinbaum schon viel zu lange, um sich von ihm noch einschüchtern zu lassen.


  »Etwas los gewesen?« fragte er.


  »Dr. Wald wartet in Ihrem Büro. Ein paar Agentenberichte und Diracs sind auf Ihrem Privatband, Glück gehabt mit dem alten Kauz?«


  »Das«, sagte er wild, »ist streng geheim.«


  »Buh! Das heißt also, daß noch keiner die Antwort kennt außer J. Shelby Stevens.«


  Er fiel plötzlich in sich zusammen. »Sie haben ja so recht. Genau das heißt es. Aber früher oder später werden wir sie aus ihm herauskitzeln.«


  »Sie werden es schon schaffen«, sagte Margaret. »Sonst noch etwas für mich?«


  »Nein. Sagen Sie den Leuten, daß sie nachmittags heimgehen können. Dann gehen Sie und leisten Sie sich eine Stereo oder ein Steak, oder sonst was: Wald und ich haben ein paar private Dinge zu besprechen. Und, wenn ich mich nicht irre, auch eine private Flasche Aquavit zu leeren.«


  »In Ordnung, Chef«, sagte die Sekretärin. »Übrigens, soviel ich weiß, verträgt sich mit Aquavit Bier ausgezeichnet. Ich werde ein paar Flaschen hochschicken lassen.«


  »Wenn Sie später nochmals zurückkommen sollten«, sagte Weinbaum und fühlte sich schon nicht mehr so niedergeschlagen, »werde ich Ihnen für diese Idee einen Kuß geben. Das sollte Sie mindestens die doppelte Zeit im Kino halten.«


  Während er die Tür zu seinem eigenen Büro öffnete, hörte er sie mit unterdrückter Stimme sagen: »Das sollte es wirklich.«


  Er hatte jedoch kaum die Tür hinter sich zugemacht, als sich seine Gedanken wieder verdunkelten. Trotz seiner verhältnismäßigen Jugend  er war erst fünfundfünfzig  war er doch schon lange auf seinem Posten als Leiter des irdischen Geheimdienstes, und er brauchte niemand, um ihm die möglichen Konsequenzen auseinanderzusetzen, die ein Dirac im Besitz eines Zivilisten mit sich bringen würde. Wenn es jemals zu einer galaktischen Föderation der Menschen kommen sollte, dann stand es in der Macht J. Shelby Stevens, diese Entwicklung gefährlich zu bremsen, bevor sie überhaupt noch richtig begonnen hatte.


  »Hallo, Thor«, sagte er verdrossen. »Gib die Flasche her.«


  »Hallo, Robin! Ich nehme an, du hast keinen Erfolg gehabt?«


  IN knappen Worten berichtete Weinbaum von seinem Gespräch mit Stevens. »Und das Schlimmste ist«, beendete er seine Erzählung, »daß Stevens höchstpersönlich vorausgesagt hat, daß wir die Modifikation des Dirac-Kommunikators nicht finden werden und daß uns schließlich nichts Anderes übrigbleiben wird, als sie ihm zu seinem Preis abzukaufen. Und irgendwie glaube ich ihm, wenn ich mir auch nicht denken kann, wie das jemals möglich sein soll. Wenn ich dem Kongreß sage, daß ich meinen ganzen Etat für einen einzigen zivilen Nachrichtendienst auszugeben gedenke, dann ist es mit mir vorbei.«


  »Vielleicht ist es gar nicht sein wirklicher Preis«, sagte der Wissenschaftler. »Wenn er bereit ist zu handeln, dann beginnt er natürlich kilometerweit über dem Preis, den er wirklich haben will.«


  »Das ist schon möglich, aber  ehrlich gesagt  am liebsten würde ich dem alten Gauner keinen einzigen roten Heller geben, wenn ich es nur irgendwie machen könnte.«


  Weinbaum seufzte. »Na ja, vielleicht findet sich noch eine andere Lösung. Schauen wir uns jetzt einmal das an, was uns unsere Leute geschickt haben.«


  Thor Wald nahm die Flasche an sich und schob seinen Stuhl von Weinbaums Schreibtisch zurück, während der Offizier die Platte zurückschlug und den Dirac-Schirm aufstellte. Fein säuberlich neben dem Ultraphon  einem Gerät, das Weinbaum noch vor wenigen Tagen als endgültig veraltet angesehen hatte  lagen die Tonbänder, von denen Margaret gesprochen hatte.


  Er legte das erste auf und schaltete das Gerät ein.


  Kaum hatte er den Schalter betätigt, flammte der Schirm in einem grellen Weiß auf, und nun dem Lautsprecher kam ein sofort wieder abbrechender durchdringender Ton  ein Piep, der  wie Weinbaum inzwischen wußte  über ein kontinuierliches Spektrum von 30 bis fast 18 000 Schwingungen per Sekunde lief. Dann waren sowohl der grelle Schein wie das Geräusch verschwunden  so als hätte es sie nie gegeben  und an Ihre Stellen waren das vertraute Gesicht und die Stimme von Weinbaums Dienststellenleiter in Rio City getreten.


  »Wir haben ins Stevens Büro hier nichts Ungewöhnliches an Funkgeräten finden können«, begann der Mann ohne weitere Vorrede, »und es scheint auch kein weiteres Büropersonal zu geben außer einer einzigen Sekretärin, und die ist dazu noch ein bißchen beschränkt. Ungefähr alles, was wir aus ihr herauslocken konnten, war, daß Stevens ein reizender alter Mann wäre. Ausgeschlossen, daß sie uns etwas vorgemacht hat. Sie ist wirklich dumm  so von dem Schlag, der denkt, Beteigeuze ist ein Mittel, mit dem die Indianer sich ihre Haut anmalen. Wir haben uns nach einem Kode oder einer Liste umgeschaut, in der Hoffnung, etwas über Stevens Agentenstab herauszufinden, aber auch das war eine Sackgasse. Wir haben uns ein Zimmer auf der andern Straßenseite genommen und lassen jetzt den Platz Tag und Nacht beobachten. Neue Befehle?«


  Weinbaum diktierte auf den folgenden unbespielten Teil des Bandes:


  »Margaret, das nächste Mal, wenn neue Bänder kommen, schneiden Sie, um Gottes willen, vorher dieses verdammte Piepen weg. Informieren Sie unsere Jungens in Rio, daß Stevens wieder auf freiem Fuß ist, und daß ich eine Genehmigung beantragt hatte, seinen Fernsprecher und sein Ultraphon anzapfen zu dürfen. In diesem Fall bin ich überzeugt, daß Gericht überreden zu können, daß eine Überwachung notwendig ist. Außerdem  und daß Sie mir das ja in Geheimkode senden, sagen Sie ihnen, daß sie mit der Überwachung unverzüglich anfangen sollen, und damit auch fortfahren sollen, gleichgültig, ob das Gericht nun die Sache genehmigt oder nicht. Ich übernehme die volle Verantwortung. Das bekommen sie noch schriftlich. Wir können es uns nicht leisten, Stevens mit Samthandschuhen anzufassen  dafür ist die Angelegenheit zu gefährlich. Und richtig, Margaret, schicken Sie das per Boten und instruieren Sie alle unsere Leute  nicht nur die in Rio City , sie sollen vorläufig den Dirac nicht mehr benutzen, es sei denn, Zeit und Entfernung lassen nichts anderes zu. Stevens hat schon zugegeben, daß er unsere Dirac-Sendungen empfangen kann.«


  Er schaltete das Mikrophon aus und starrte einen Augenblick gedankenverloren auf das schön gemaserte Holz seines Schreibtischs. Wald räusperte sich fragend und langte nach der Aquavitflasche.


  »Entschuldige, Robin«, sagte er, »aber ich sollte doch meinen, daß das umgekehrt auch der Fall sein müßte.«


  »Stimmt. Und trotzdem ist es eine Tatsache, daß wir bis jetzt von Stevens oder einem seiner Agenten noch nicht mal ein Flüstern aufgefangen haben. Ich kann auch keine Erklärung finden, wie er das fertigbringt, aber offensichtlich kann er es irgendwie.«


  »Wir wäre es, wenn wir das ganze Problem noch einmal von vorne angehen und sehen, wo wir dann landen? sagte Wald. »Ich wollte es damals in Gegenwart der jungen Dame nicht sagen  ich meine Miß Lje natürlich, nicht Margaret , aber die Wahrheit ist, daß der Dirac-Kommunikator im Grunde einen ganz einfachen Mechanismus besitzt. Ich bezweifle ernsthaft, daß es eine Möglichkeit gibt, mit ihm eine Nachricht zu senden, die nicht entdeckt werden kann und eine Überprüfung der Theorie mit diesem Vorbehalt im Auge könnte uns vielleicht auf etwas Neues bringen.«


  »Was für ein Vorbehalt?« sagte Weinbaum. In den letzten Tagen war es für ihn oft nicht leicht, Thor Walds Gedankenflug zu folgen.


  »Na ja, daß eine Dirac-Sendung nicht notwendigerweise alle Geräte erreicht, die in der Lage wären, sie zu empfangen. Wenn das wirklich der Fall ist, dann sollte es bei einer nochmaligen gründlichen Überprüfung der Theorie zu finden sein.«


  »Schon begriffen. Also gut, dann arbeite in dieser Richtung. Ich habe mir übrigens vorhin Stevens Akte angesehen. Sie besteht hauptsächlich aus leeren Blättern. Vor dem Zeitpunkt der Eröffnung seines Büros in Rio ist von dem Mann nicht das geringste bekannt. Stevens hat mich sogar direkt mit der Nase draufgestoßen, daß er ein Pseudonym benutzt. Als ich zum ersten Male mit ihm sprach, fragte ich ihn, was das J. in seinem Namen bedeutet, und er antwortete: Ach, sagen wir Jerome. Aber wer der wirkliche Mann ist, der hinter diesem Pseudonym steckt…«


  »Ist es möglich, daß er wenigstens seine eigenen Initialen benutzt?«


  »Glaube ich nicht. Das tun nur die allerdümmsten Anfänger. Das, oder Silben umdrehen, oder irgendeine Verbindung zu dem wirklichen Namen behalten. Das sind meistens die Leute, die irgendeinen seelischen Kummer haben und in der Anonymität untertauchen wollen, und dabei aber in der ganzen Gegend Hinweise auf ihre wirkliche Person herumliegen lassen. Solche Hinweise sind im Grunde nichts anderes als ein Hilferuf, eine Aufforderung, die wirkliche Person hinter dem Pseudonym zu entdecken. Natürlich haben wir auch diese Möglichkeit ins Auge gefaßt  wir können es uns nicht leisten, den kleinsten Fingerzeig zu vernachlässigen , aber ich bin überzeugt, daß unser Freund zu dieser Kategorie nicht gehört.«


  Weinbaum stand plötzlich auf.


  »Also, Thor, was steht als erstes auf deinem Programm?«


  »Nun  ich nehme an, am besten fangen wir an, die von uns benutzten Frequenzen zu überprüfen. Wir sind bei der Entwicklung des Kommunikators von Diracs Annahme ausgegangen  und sie hat sich bisher in jeder Hinsicht als richtig erwiesen , daß die Bewegung eines Positrons durch ein Kristallgitter von de Broglie-Wellen begleitet ist, die wiederum nur eine Art Echo der Wellen eines Elektrons sind, das an irgendeiner andern Stelle des Universums in Bewegung ist, Wann wir also Frequenz und Weg des Positrons kontrollieren können, dann kontrollieren wir auch das Elektron. Wir können es auf diese Weise veranlassen, in dem Stromkreis eines Kommunikators zu erscheinen, der an einer beliebigen Stelle des Universums sich befinden kann. Der Empfang ist dann nur noch eine Angelegenheit der Verstärkung dieser Impulse und ihrer Übersetzung ins Lesbare.«


  WALD blickte finster und schüttelte skeptisch seinen blonden Schädel. »Wenn Stevens Sendungen ausstrahlen kann, die wir nicht empfangen können, dann würde ich als erstes darauf tippen, daß er einen Feinabstimmungskreis entwickelt hat, der noch viel exakter arbeitet als unserer, und daß er jetzt mehr oder weniger seine Sendungen unter den unseren entlangschmuggelt. Der einzige Weg, auf dem er das tun könnte  soweit ich das im Augenblick beurteilen kann , wäre, daß er etwas wirklich Phantastisches hat, was die Abstimmung seiner Positronenquelle anbelangt. Wenn das zutrifft, dann bleibt für uns nur ein einziger gangbarer Weg: Wir müssen noch einmal zurück zum Beginn unserer Versuche und unsere Diffraktionen noch einmal überrechnen, um uns auf diese Weise zu vergewissern, ob wir unsere Positronenfrequenzen nicht noch mehr verfeinern können.«


  Der Wissenschaftler schaute dabei so unbeschreiblich niedergeschlagen aus, als er diese Lösung anbot, daß Weinbaum aus purer Sympathie heraus ebenfalls Hoffnungslosigkeit in sich aufsteigen fühlte.


  »Du schaust nicht so aus, als würdest du erwarten, damit etwas Neues aufzudecken?«


  »Das tue ich auch nicht. Du mußt dir klar vor Augen halten, Robin, daß in einer Physik heutzutage die Dinge anders aussehen als im zwanzigsten Jahrhundert. In jenen Tagen wurde stillschweigend angenommen, daß das Gebiet der Physik praktisch keine Grenzen besitzt  das klassische Zitat wurde von Weyl geprägt, der einmal sagte, daß es in der Natur eines realen Dinges liegt, in seinem Inhalt und seinen Aspekten unausschöpflich zu sein.


  Heute wissen wir, daß das nicht stimmt. Heute ist die Physik eine festumrissene und in sich selbst begrenzte Wissenschaft. Ihr Arbeitsbereich ist immer noch ungeheuer groß, aber wir wissen, daß er nicht länger mehr unbegrenzt ist.


  Für die Korpuskularphysik gilt das noch mehr als für jeden anderen Zweig dieser Wissenschaft. Die Hälfte des Verdrusses, den die Physiker des vorigen Jahrhunderts mit der Euklidschen Geometrie hatten  und deshalb auch der Grund, warum sie so viele komplizierte Theorien der Relativität entwickelten , kommt daher, daß sie eine Geometrie der Linie ist und deshalb unendlich unterteilt werden kann. Als Cantor nachwies, daß es wirklich verschiedene Unendlichkeiten gibt  wenigstens mathematisch gesprochen , schien das auch die Frage der Möglichkeit eines unendlichen physikalischen Universums zu entscheiden.«


  Walds Augen hatten sich unterdessen ein wenig verschleiert. Er machte eine Pause, um sich einen solchen Schluck des nach Lakritze schmeckenden Aquavits einzuverleiben, daß sich allein vom Zusehen Weinbaums Haare sträubten.


  »Ich erinnere mich«, fuhr Wald fort, »an den Mann, der mir vor vielen Jahren in Princeton Gruppentheorie beibrachte. Er pflegte zu sagen: Cantor lehrte uns, daß es viele Arten von Unendlichkeiten gibt. Da hast du einen verrückten alten Professor.«


  Wald tastete um sich, und Weinbaum brachte hastig die Flasche in Sicherheit. »Erzähl weiter, Thor.«


  »Oh!« Wald blinzelte. »Ja, also heute wissen wir, daß die Geometrie, die auf die kleinsten Partikelchen Anwendung findet, nicht euklidisch, sondern pythagoreisch ist  eine Geometrie der Punkte, nicht der Linien. Sobald du einmal einen solchen Punkt gemessen hast  und es ist gleichgültig, was für eine Größe du dann mißt , bist du soweit herunter in der Größenordnung, wie es überhaupt nur möglich ist. Ab diesem Punkt wird das Universum diskontinuierlich, und keine weitere Verfeinerung ist mehr möglich.


  Und ich behaupte, daß unsere Positronfrequenzmessungen schon diesen Punkt erreicht haben. Es gibt kein anderes Element im ganzen Universum, das dichter ist als Plutonium. Trotzdem bekommen wir bei der Diffraktion durch Plutoniumkristalle die gleichen Frequenzwerte wie bei Osmiumkristallen. Nicht der geringste Unterschied. Wenn J. Shelby Stevens mit Bruchteilen dieser Werte arbeiten sollte, dann müßte er das tun, was ein Klavierspieler mit ›zwischen den Tasten spielen‹ bezeichnen würde  was man sich zwar vorstellen kann, was aber in Wirklichkeit unausführbar ist. Hup!«


  »Hup?« sagte Weinbaum.


  »Entschuldigung. Schluckauf.«


  »Oh! Nun, vielleicht hat Stevens das Klavier umgebaut?«


  »Wenn er den metrischen Rahmen des Universums umgebaut hat, um einen privaten Nachrichtendienst unterbringen zu können«, sagte Wald kampflustig, »dann sehe ich für meine Person keinen Grund, warum wir ihm nicht Einhalt gebieten können, indem wir den ganzen Kosmos für null und nichtig erklären.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Weinbaum grinsend. »Ich habe ja nur gefragt. Aber wir wollen trotzdem der Sache nachgehen. Wir können nicht einfach, dasitzen und die Hände in den Schoß legen und zusehen, wie Stevens uns eine lange Nase dreht. Wenn diese Frequenzsache hoffnungslos ist, dann versuchen wir eben etwas anderes.«


  Wald beäugte die Aquavitflasche. »Jedenfalls ist es ein nettes kleines Problem.«, sagte er. »Habe ich dir eigentlich schon mal das Lied vorgesungen, das wir oft in Schweden singen? Es heißt Natog-Dag.«


  »Hup«, sagte Weinbaum  zu seiner eigenen Überraschung in einem hohen Falsett. »Entschuldigung. Nein, laß es mal hören.«


  DAS Elektronengehirn nahm eine ganze Etage des Dienstgebäudes ein. Seine äußerlich völlig gleich aussehenden Einheiten liefen in zwei langen Reihen bis zu einem fernen Hintergrund. Am Auslieferungsende der Anlage befand sich eine Hauptschalttafel mit einem großen Fernsehschirm in der Mitte, vor der im Augenblick Dr. Wald stand. Weinbaum schaute ihm aufmerksam über die Schulter.


  Der Schirm selber zeigte ein Muster, das  abgesehen davon, daß es in grünlichem Licht gegen einen grauen Hintergrund gezeichnet war  sehr stark an die Maserung in einem Stück hochpolierten Mahagoniholzes erinnerte. Fotos ähnlicher Muster lagen in einem hohen Stapel auf einem kleinen Tisch zu Dr. Walds Rechten.


  »Nun, das hätten wir also«, seufzte Dr. Wald endlich auf. »Und ich kann mir dabei nicht verkneifen, dich daran zu erinnern: ich hab dirs ja von vornherein gesagt. Was du mich hier hast tun lassen, Robin, war nichts anderes, als ungefähr die Hälfte der grundlegenden Hypothesen der Korpuskularphysik noch einmal zu beweisen  was auch der Grund ist, warum die Arbeit so viel Zeit in Anspruch genommen hat.« Er schaltete den Schirm aus. »Es gibt für J. Shelby Stevens keine Möglichkeit, zwischen den Tasten zu spielen, das steht jetzt unumstößlich fest.«
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  »Also nichts zu machen«, sagte Weinbauin enttäuscht. »Hör mal, ist wirklich jeder Irrtum ausgeschlossen? Wenn nicht bei dir, Thor, dann vielleicht in der Maschine? Schließlich wurde sie so programmiert, daß sie nur mit den Hypothesen der modernen Physik arbeitet. Müßten wir nicht die Einheiten abschalten, die dieses Vorurteil enthalten, bevor die Maschine den neuen Instruktionen folgen kann?«


  »Abschalten, sagt er!« Wald stöhnte und massierte sich mit der Hand die Stirn. »Dieses Vorurteil existiert überall in der Maschine, mein Lieber. Hier ging es nicht darum, einige Einheiten abzuschalten. Wir waren gezwungen, eine neue hinzuzufügen mit einem eigenen Vorurteil ganz für sich, um die Korrekturen, die das Hirn an unseren Instruktionen ausführen würde, wieder gegenzukorrigieren. Die Techniker dachten, ich wäre verrückt, als ich ihnen damit kam. Jetzt, fünf Monate später, habe ich es bewiesen.«


  Weinbaum mußte grinsen, obwohl ihm eigentlich nicht danach zumute war. »Und was ist mit den anderen Projekten?«


  »Alle schon abgeschlossen  vor geraumer Zeit schon. Meine Leute und ich haben jedes einzelne Dirac-Band nachgeprüft, das wir aufgenommen haben, seit Stevens aus Yaphank entlassen wurde, Wir haben versucht, irgendein Anzeichen von Intermodulation, Randsignalen oder etwas ähnlichem zu entdecken. Nichts haben wir gefunden, Robin, absolut nichts. Das also ist unser Ergebnis.«


  »Wir sind also wieder genau an der Stelle angelangt, von der wir ausgegangen sind«, sagte Weinbaum. »Auch die Überwachung seines Büros und seiner Gespräche hat uns nicht weiter gebracht. Ich vermute stark, daß Stevens keinen Kontakt mit seinen Agenten riskiert hat, obwohl er so zuversichtlich schien, daß wir seine Sendungen niemals abfangen könnten  was uns ja auch nicht gelungen ist. Selbst das Anzapfen seiner Telefonleitung hat uns nichts weiter eingebracht außer ein paar Gesprächen seiner Sekretärin, die mit verschiedenen Klienten Verabredungen traf. Alle Informationen, die er in dieser Zeit verkauft hat, muß er persönlich weitergegeben haben  und auch nicht in seinem Büro, denn wir haben überall Mikrophone angebracht und trotzdem nicht das geringste gehört.«


  »Das muß aber seinen Operationsbereich enorm eingeschränkt haben«, sagte Wald.


  WEINBAUM nickte. »Ohne Zweifel, aber er läßt es sich nicht anmerken, daß ihm das was ausmacht. Er kann auch letzthin keine Tips mehr nach Erskine durchgegeben haben, denn der letzte Zwischenfall mit diesem Burschen ist für uns sehr günstig ausgegangen, auch wenn wir wegen Zeitmangels unserer Squadron da draußen die Befehle über Dirac senden mußten. Wenn er die Sendung abgehört hat, dann hat er jedenfalls nicht mal den Versuch gemacht, uns den Erskine-Leuten zu verraten. Genau wie er sagte, er läßt uns zappeln.«


  Weinbaum hielt inne. »Moment, da kommt Margaret, und nach ihrem Gesicht zuschließen, möchte ich sagen, daß sie eine Überraschung für uns hat.«


  »Sie haben es erraten«, sagte Margaret Soames und trat zu den beiden Männern. »Sie ist so groß, daß verschiedene Leute vom Stuhl fallen werden. oder ich müßte mich arg täuschen. Die Identifizierungsabteilung hat endlich. J. Shelby Stevens festnageln können. Sie haben es mit dem Stimmenvergleicher geschafft.«


  »Wie funktioniert denn der?« fragte Wald interessiert.


  »Blinkmikrophon«, sagte Weinbaum ungeduldig. »Isoliert die Modulationen der einzelnen normal betonten Silben und vergleicht sie. Standardtechnik der Identifizierungsabteilung in einem solchen Falle, braucht allerdings eine Menge Zeit, so daß wir gewöhnlich unser Opfer schon durch andere Mittel identifiziert haben, bevor wir damit Resultate haben. Nun, stehen Sie nicht so rum wie ein Stück Holz, Margaret. Wer ist es?«


  »Er?« sagte Margaret. »Es ist Ihre Freundin vom Fernsehen, Miß Dana Lje.«


  »Sie sind verrückt«, sagte Wald und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.


  Weinbaum erholte sich langsam von seinem ersten ungläubigen Schock.


  »Nein, Thor«, sagte er schließlich, »nein, es ist völlig denkbar. Wenn eine Frau sich verkleiden will, dann gibt es immer zwei Möglichkeiten außer ihrem eigenen Geschlecht. Die eine ist ein junger Bursche und das andere ein alter Mann. Und Da-na ist früher Schauspielerin gewesen. Das ist für mich nichts Neues.«


  »Aber  aber warum hat sie es getan?«


  »Das werden wir noch heute erfahren. Wir sollten also die Modifikation nicht durch eigene Kraft bekommen können, wie? Nun, es gibt auch noch andere Möglichkeiten, sie zu bekommen, außer der Korpuskularphysik, Margaret, haben Sie einen Haftbefehl für das Mädchen ausgestellt?«


  »Nein«, sagte die Sekretärin. »Diese Kastanie müssen Sie sich schon selbst aus dem Feuer holen. Sie geben mir die Order, und ich schicke den Befehl weg  nicht vorher.«


  »Störrische Person. Also Haftbefehl wird hiermit genehmigt. Gehen wir, Thor. Mal sehen, ob diese Kastanie wirklich so heiß ist, daß wir uns dabei die Finger verbrennen können.«


  Auf dem Wege nach oben in das Büro blieb Weinbaum plötzlich stehen und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.


  Wald sagte: »Was ist los, Robin?«


  »Nichts. Mir fiel nur ein  was für ein Datum haben wir heute?«


  »Hm  den neunten Juni. Warum?«


  »Das genaue Datum, das Stevens mir für unser Wiedersehen vorausgesagt hat, verflixt. Etwas flüstert mir zu, daß die Sache doch nicht so einfach sein wird, wie wir sie uns vorstellen.«


  AUCH wenn Dana Lje sich vielleicht denken konnte, was ihr bevorstand  und in Anbetracht der Tatsache, daß sie J. Shelby Stevens war, mußte man annehmen, daß sie das konnte , schien sie das doch nicht im mindesten zu beunruhigen. Sie saß völlig ungerührt vor Weinbaums Tisch, rauchte eine ihrer ewigen Zigaretten und wartete der Dinge, die da kommen sollten. Eines ihrer reizenden Knie komplett mit Grübchen wies genau auf Weinbaums Nase.


  »Dana«, sagte Weinbaum, »diesmal wollen wir alle Antworten, und wir werden dabei  wenn nötig  nicht besonders sanft mit Ihnen umspringen. Nur für den Fall, daß Sie es nicht wissen sollten  es gibt gewisse Gesetze in Verbindung mit falschen Aussagen vor einem Sicherheitsoffizier, mit deren Hilfe wir Ihnen für mindestens fünfzehn Jahre zu einem kostenlosen Staatsaufenthalt verhelfen können. Und durch die Anwendung anderer Gesetze bezüglich betrügerischer Absichten, Transvestitismus, Pseudonymität und so weiter können wir Ihnen vermutlich noch genug kürzere Strafen aufhalsen, um Sie so lange in Yaphank sitzen zu lassen, bis Ihnen wirklich ein Bart wächst. Ich würde Ihnen also raten, endlich den Mund aufzumachen.«


  »Das ist auch meine Absicht«, sagte Dana. »Ich weiß praktisch Wort für Wort, wie dieses Interview vor sich gehen wird, was für Informationen ich Ihnen verraten werde, zu welchem Zeitpunkt ich Sie Ihnen verraten werde  und was Sie mir dafür bezahlen werden. Ich habe das schon vor vielen Monaten gewußt. Es würde also sinnlos sein, Sie noch länger hinzuhalten.«


  »Ihren Worten nach, Miß Lje«, sagte Thor Wald mit einer zweifelnden Stimme, »wäre also die Zukunft unabänderlich festgelegt, und Sie haben die Möglichkeit, wie in jeder Einzelheit zu lesen?«


  »Ganz richtig, Dr. Wald. Beides stimmt.«


  Ein kurzes bedeutungsvolles Schweigen entstand.


  »Also gut«, sagte Weinbaum endlich, »schießen Sie los.«


  »Also gut, Captain Weinbaum, zahlen Sie mir«, sagte sie mit ruhiger Stimme.


  Weinbaum stieß verächtlich die Luft durch die Nase.


  »Ich spreche völlig im Ernst«, sagte sie. »Sie wissen immer noch nicht. was ich über den Dirac-Kommunikator weiß, und ich werde mich auch nicht zwingen lassen, es Ihnen zu sagen, weder durch eine Drohung mit Gefängnis noch durch eine andere Drohung. Sehen Sie, ich weiß, daß es eine unumstößliche Tatsache ist, daß Sie mich nicht ins Gefängnis schicken werden oder mich betäuben werden, oder sonst so etwas Ähnliches. Ich weiß, daß Sie mir statt dessen zahlen werden. Es wäre also sehr dumm von mir, eia einziges Wort zu sagen, bevor Sie das nicht getan haben. Immerhin ist es eine Sache, die sich sehen lassen kann, die Sie da kaufen. Sobald ich Ihnen gesagt habe, was es ist, werden Sie und der ganze Geheimdienst die Zukunft lesen können so wie ich, und dann wird die Modifikation für mich völlig wertlos sein.«


  Weinbaum verschlug es für einen Augenblick die Sprache. Endlich sagte er:


  »Dana, Sie haben ein Herz aus Panzerstahl und in jeder Hand eine unsichtbare Pistole. Aber das wird Ihnen nichts nützen. Ich werde Ihnen meinen Etat nicht geben, egal, was die Zukunft darüber sagt. Ich werde ihn Ihnen nicht geben, weil die Art und Weise, in der die Regierung arbeitet, einen solchen Preis unmöglich macht. Oder ist das nicht Ihr wirklicher Preis?«


  »Es ist mein wirklicher Preis, aber gleichzeitig auch ein Alternativpreis. Sagen wir, meine zweite Wahl. Meine erste Wahl, also der Preis, mit dem ich mich auch zufrieden geben würde, besteht aus zwei Teilen: a) als einer Ihrer Offiziere in den Geheimdienst aufgenommen zu werden, b) Captain Robin Weinbaum heiraten zu können.


  WEINBAUM schoß wie eine Rakete aus seinem Stuhl hoch. Er hatte ein Gefühl, als ob plötzlich meterlange kupferfarbene Flammen aus seinen Ohren schlügen.


  »Von all den…«, begann er.


  Dann versagte ihm die Stimme.


  Hinter seinem Rücken, wo Wald stand, hörte er so etwas wie ein sofort wieder ersticktes Brüllen.


  Über Danas Gesicht huschte ein kaum merkbares Lächeln.


  »Sehen Sie«, sagte sie, »ich setze nur ganz bestimmten Leuten meiner Bekanntschaft meine Pistolen auf die Brust.«


  Weinbaum setzte sich wieder hin  sehr langsam und behutsam. »Miß Lje wollen Sie mir etwa weismachen, Sie hätten diesen ganzen kindischen Mummenschanz  Bart und so  nur aus einer brennenden Leidenschaft für meine angegraute und unterbezahlte Person heraus unternommen?«


  »Nicht ganz«, sagte Dana Lje. »Ich möchte außerdem auch Ihrem Büro angehören, wie ich schon sagte. Darf ich Sie jedoch auf etwas aufmerksam machen, Captain, das bis jetzt Ihrer Aufmerksamkeit entgangen zu sein scheint. Akzeptieren Sie es als Tatsache, daß ich die Zukunft in allen Einzelheiten lesen kann und daß deshalb  damit das möglich ist  die Zukunft in allen Einzelheiten auch vorherbestimmt sein muß?«


  »Da Thor es anscheinend zu akzeptieren vermag, werde ich es wohl auch können  zumindest vorläufig.«


  »Dabei gibt es kein vorläufig«, sagte Dana mit Nachdruck. »Als ich zum ersten Male auf diese  diese Sache stieß  das ist jetzt schon eine Zeitlang her , fand ich heraus, daß ich die Shelby Stevens-Maskerade unternehmen, mich in Ihr Personal aufnehmen und Sie heiraten würde, Robin. Damals war ich gleichermaßen erstaunt wie abgeneigt. Der Gedanke, in einem Büro hocken zu müssen, behagte mir überhaupt nicht, denn ich liebte meine Arbeit als unabhängige Mitarbeiterin beim Fernsehen. Ich hatte auch keine Lust, Sie zu heiraten, wenn ich auch nichts dagegen gehabt hätte, einige Zeit mit Ihnen zusammenzuleben, sagen wir ein, zwei Monate. Aber vor allem kam mir der Gedanke dieser Maskerade äußerst lächerlich vor.


  Aber die Tatsachen ließen sich nun einmal nicht aus der Welt schaffen. Es stand fest, daß ich alle diese Dinge tun würde. Es gibt für uns keine Alternativen, keine imaginären ›Zeitäste‹, keine Punkte auf der Zeitlinie, von denen aus wir den Lauf der Zukunft ändern können. Meine Zukunft, so wie die Ihre oder Dr. Walds oder von jedermann sonst ist festgelegt. Es änderte die Sache nicht im geringsten, ob ich nun ein vernünftiges Motiv für die Dinge hatte, die ich tun würde  ich würde sie auf jeden Fall tun. Ursache und Wirkung  wie ich mich überzeugen konnte  existieren nicht. Ein Ereignis folgt dem andern, und die Ereignisse sind in dem Raum-Zeit-Kontinuum genauso unzerstörbar eingebettet wie Materie oder Energie.


  Diese Erkenntnis war eine sehr bittere Pille. Ich werde noch einige Jahre brauchen, bis ich sie ganz verdaut habe, und Ihnen, Robin, wird Sie sicher genausolange im Magen liegen. Dr. Wald, glaube ich, wird es ein bißchen früher schaffen. Jedenfalls, sobald ich mich erst einmal verstandesmäßig von der Unabwendbarkeit der Ereignisse überzeugt hatte, versuchte ich meinen Verstand zu schützen, indem ich mich mit Motiven versorgte. In anderen Worten, mit rationalen Erklärungen für mein Tun. Das wenigstens steht uns allem Anschein nach noch frei, zu tun. Das Bewußtsein des Beobachters reist mit auf der Fahrt in die Zukunft und kann zwar den Ablauf der Ereignisse selbst nicht beeinflussen, aber es kann kommentieren, erklären, erfinden. Das ist ein großes Glück, denn wer von uns könnte ertrugen, wie ein Roboter einfach Dinge tun zu müssen, die völlig frei wären von unsrer Entscheidungs-und Willensfreiheit.


  Deshalb suchte ich mir ein paar Motive zusammen. Da ich Sie heiraten würde und nichts dagegen unternehmen konnte, versuchte ich, mich selber zu überreden, daß ich Sie liebte, und jetzt ist es soweit, daß ich das auch wirklich tue. Da ich dem Geheimdienst beitreten würde, hielt ich mir alle die Vorteile vor Augen, die ein solcher Posten im Vergleich zu der Arbeit eines Fernsehkommentators haben würde, und ich fand, daß sie eine ganz respektable Liste ausmachen. Das also sind meine Motive.


  Aber sie waren es nicht vom Anfang an. » In Wirklichkeit stehen ja keine Motive hinter unseren Handlungen. Alle Handlungen sind schon lange vorher festgelegt. Was wir Motive nennen, sind offensichtlich nur vernunftgemäße Erklärungen des hilflos zuschauenden Bewußtseins, das intelligent genug ist, ein kommendes Ereignis vorausahnen zu können  und da es das Ereignis nicht abwenden kann, statt dessen nach Gründen sucht, um es willkommen heißen zu können.«


  »Buh!« sagte Wald etwas unelegant, aber mit beträchtlichem Nachdruck dahinter.


  ENTWEDER Buh! oder Blödsinn! scheinen hier die richtigen Ausdrücke zu sein«, stimmte Weinbaum zu. »Ich bin mir noch nicht ganz klar, welcher der beiden am Platze ist. »Wir wissen, daß Dana eine begabte Schauspielerin ist, Thor, deshalb wollen wir lieber nicht vorschnell die Flinte ins Korn werfen.


  Dana, ich habe mir die wirklich entscheidende Frage bis zuletzt aufgehoben. Diese Frage ist: Wie? Wie haben Sie die Modifikation des Dirac-Kommunikators gefunden? Vergessen Sie nicht, Ihre Vergangenheit und Ihre Vorbildung kennen wir, wogegen wir die von J. Shelby Stevens nicht kannten. Sie sind keine Wissenschaftlerin. Ich weiß, es gab ein paar intelligente Köpfe unter Ihren entfernten Verwandten, aber das ist auch alles.«


  »Ich werde Ihnen auf diese Frage verschiedene Antworten geben«, antwortete Dana. »Sie können sich die heraussuchen, die Ihnen am besten zusagt. Sie treffen alle zu, wenn sie sich auch in einigen Punkten zu widersprechen scheinen.


  Sie haben recht mit meinen Verwandten, natürlich. Wenn Sie allerdings Ihre Akten noch einmal gründlich durchlesen, werden Sie herausfinden, daß diese sogenannten entfernten Verwandten die letzten überlebenden Mitglieder meiner Familie waren außer mir selbst. Als sie starben, fiel ihr Besitz an mich, obwohl es nur Vettern dritten, fünften und neunten Grades waren. Unter dem Nachlaß fand ich eine Skizze eines möglichen verzögerungsfreien Radios, das auf der de-BroglieWellentheorie basierte. Der Entwurf war noch nicht in allen Einzelheiten ausgeführt und zum großen Teil für mich auch unverständlich, weil ich, wie Sie richtig bemerkten, selbst keine ausgebildete Technikerin hin. Aber mein Interesse war erweckt. Ich konnte mir einigermaßen ausmalen, was eine solche Erfindung wert sein würde  und nicht nur in Geld.


  Mein Interesse bekam durch zwei Zufälle noch weitere Nahrung  die Art von Zufällen, die Ursache und Wirkung einfach nicht erlauben, die aber in einer Welt vorbestimmter Ereignisse immer wieder vorkommen. Erstens hatte ich fast mein ganzes Leben in der Nachrichtenindustrie zugebracht, meistens beim Fernsehen. Ich lebte zwischen Apparaturen zur Nachrichtenübermittlung, und ich trank meinen Kaffee und aß meine Brötchen in der Gesellschaft von Nachrichtentechnikern. Zuerst lernte ich ihren Jargon, dann roch ich ein wenig in ihre Arbeitsweise hinein, und dann allmählich erwarb ich mir sogar ein paar handfeste Kenntnisse. Einige davon kann man sich auf keiner Schule oder Universität erwerben, einige andere sind gewöhnlich nur ausgebildeten Leuten wie Dr. Wald hier bekannt  und ich kam zu ihnen ganz zufällig, beim Flirten, zwischen ein paar Küssen, beim Essen in der Kantine und auf hundert andere Weisen, alle ganz natürlich in der Umwelt eines Fernsehstudios.«


  Weinbaum merkte zu seinem Erstaunen, daß dieses »zwischen Küssen« ihm einen kleinen Stich versetzt hatte. Er sagte, schroffer als er beabsichtigt hatte: »Und was ist der andere Zufall?«


  »Ein Zuträger unter ihrem eigenen Personal.«


  »Und das soll ich Ihnen abnehmen?«


  »Das können Sie halten wie Sie wollen.«


  »Das kann ich eben nicht«, sagte Weinbaum aufgebracht. »Wir sind hier schließlich beim Geheimdienst. Und dieser Bursche hat direkt mit Ihnen Verbindung aufgenommen?«


  »Nicht gleich zu Anfang. Das war der Grund, warum ich es Ihnen gegenüber schon früher einmal erwähnt habe und dann auch in der Öffentlichkeit gewisse Andeutungen machte. Ich hoffte, daß Sie von selbst draufkommen würden, bevor mein erster ziemlich schwacher Kontakt wieder abriß. Als ich bei Ihnen kein Glück hatte, unternahm ich das Risiko, direkten Kontakt aufzunehmen, und das hat sich dann für mich sogar sehr gelohnt. Die erste geheime Information, die ich erhielt, war der letzte Baustein, den ich benötigte, um meinen eigenen Dirac-Kommunikator zusammensetzen zu können. Und als ich ihn, dann fertig hatte, stellte ich fest, daß er mehr tat, als nur Botschaften über Lichtjahre hinweg verzögerungsfrei zu übermitteln. Er sagte auch die Zukunft voraus, und ich werde Ihnen jetzt auch verraten, warum.«


  WEINBAUM saß in Gedanken versunken da. »Bis jetzt fällt es mir sogar nicht einmal allzu schwer, Ihre Erzählung zu akzeptieren«, sagte er endlich. »Es gibt der Shelby Stevens-Affäre einen gewissen Sinn. Indem Sie den alten Burschen als einen Mann hinstellten, der mehr über Dirac-Sendungen wußte als ich und der nicht abgeneigt schien, mit allen, die Geld hatten, zu verhandeln, fesselten Sie diesen Halunken an sich, und verhinderten auf diese Weise, daß er seine Ware direkt an eine uns unfreundlich gesinnte Regierung lieferte.«


  »So ungefähr war es auch«, sagte Dana. »Aber das war trotzdem nicht der Grund für die Stevens-Maskerade. Ich habe Ihnen schon erklärt, wie es dazu kam.«


  »Na schön. Aber jetzt sagen Sie mir endlich den Namen des Burschen, bevor er uns durch die Lappen geht.«


  »Wenn der Preis bezahlt ist, nicht früher. Für eine erfolgreiche Flucht ist es für ihn sowieso schon zu spät. Inzwischen, Robin, will ich lieber fortfahren und Ihnen die Antwort auf Ihre Frage geben, warum ausgerechnet ich auf das Dirac-Geheimnis gestoßen bin und nicht Sie.


  Die Antworten, die ich Ihnen bis jetzt gegeben habe, waren im Grunde nur Ursache-und-Wirkung-Antworten, bei denen uns eben behaglicher ist. Aber ich möchte hier noch einmal mit allem Nachdruck sagen, daß alle scheinbaren Ursache-undWirkung-Verhältnisse nur zufällig zustande kommen. Es gibt nichts Derartiges wie eine Ursache und es gibt nichts Derartiges wie eine Wirkung. Ich habe das Geheimnis gefunden, eben weil ich es gefunden habe. So war es vorbestimmt, und so ist es auch eingetroffen. Daß bestimmte Umstünde zu erklären scheinen, warum ich es gefunden habe  in der alten Ursache- und Wirkung-Terminologie , ist dabei völlig belanglos. Auf dieselbe Weise haben Sie mit all Ihrem Vorstand und all Ihren Hilfsmitteln es aus einem Grunde nicht gefunden und nur aus einem Grunde  weil Sie es eben nicht fanden. Die Zukunft sagte, daß sie es nicht taten.«


  »Ich darf bezahlen, hab aber nichts zu sagen, wie?« sagte Weinbaum kläglich.


  »Ich fürchte, so ist es  und mir behagt der Gedanke genausowenig.«


  »Thor, was meinst du zu alledem?«


  »Es ist, gelinde gesagt, verblüffend«, sagte Dr. Wald nüchtern. »Aber irgendwie scheint es zusammenzuhängen. Das deterministische Universum, das uns Miß Lje hier aufzeichnet, war auch in den alten Relativitätstheorien enthalten und hat als einfache Spekulation sogar noch eine viel längere Geschichte. Ich möchte allerdings sagen, daß es im Grunde von ihrer Methode abhängt, die  wie sie sagt  Zukunft zu lesen, wieviel Glauben wir ihrer Geschichte schenken können. Wenn sie demonstrieren kann, daß diese Methode über jeden Zweifel erhaben ist, dann wird auch der Rest ihrer Geschichte völlig glaubhaft. Wenn sie das nicht kann, dann bleibt ein bewundernswertes Theaterspiel übrig plus ein bißchen Metaphysik, die  wenn auch logisch präsentiert  doch nicht von Miß Lje persönlich stammt.«


  »Sie haben den eigentlichen Kern der Angelegenheit so gut getroffen, als hätte ich es Ihnen eingesagt, Dr. Wald«, sagte Dana. »Sie hätten keinen besseren Kommentar abgeben können. Ich möchte daneben noch auf einen weiteren Punkt hinweisen. Wenn ich die Zukunft wirklich lesen kann, dann benötigte J. Shelby Stevens natürlich niemals eigene Agenten, und er brauchte auch nie eine eigene Dirac-Nachricht auszusenden, die Sie dann hätten abfangen können. Alles, was er zu tun hatte, war, mit Hilfe seiner Technik ein paar Voraussagen zu machen. Und diese Technik war, wie er wußte, unfehlbar. Ein privates Agentennetz war also überhaupt nicht nötig.«


  »Verstehe vollkommen«, sagte Weinbaum ein wenig säuerlich. »Also gut, Dana, versuchen wir zu einer Einigung zu kommen. Zuerst eines: Ich glaube Ihnen nicht. An vielem, was Sie uns gesagt haben, ist vermutlich etwas Wahres daran, aber im großen und ganzen, glaube ich, stimmt es nicht. Auf der andern Seite  wenn Sie wirklich die ganze Wahrheit gesagt haben  dann verdienen Sie gewiß einen Platz in meinem Büro. Es wäre zu riskant, Sie nicht auf unserer Seite zu haben. Die Heirat ist dann mehr oder weniger eine Nebensache  außer natürlich für Sie und für mich. Aber auch das können Sie haben und ohne jeden Vorbehalt. Ich möchte nicht gekauft werden, genauso wenig wie Sie.


  Deshalb, wenn Sie mir sagen, wer Ihr Vertrauensmann in diesem Büro gewesen ist, werde ich diesen Teil als erledigt betrachten. Ich stelle diese Bedingung nicht als Preis für irgend etwas, sondern weil ich mich nicht mit jemand verloben möchte, der im Laufe dieses Monats noch als Spion erschossen werden könnte.«


  »Nun, diese Bedingung ist nicht unbillig, Robin«, sagte Dana. »Ich will Sie also nicht länger auf die Folter spannen. Es ist Margaret Soames. Sie ist eine Erskine-Agentin und ein äußerst gescheites Mädchen.«


  »Na, da brat mir doch einer einen Storch«, sagte Weinbaum entgeistert. »Dann ist sie uns natürlich schon durch die Finger geschlüpft. Sie war diejenige, die mir als erste sagte, daß wir Sie identifiziert hätten. Sie hat bestimmt genug Gelegenheit gehabt, alles zur Flucht vorzubereiten.«


  »Das stimmt, aber Ihre Leute werden sie übermorgen eingefangen haben. Und Sie, Robin, zappeln jetzt an der Leine.«


  Thor Wald ließ erneut ein ersticktes Gurgeln hören.


  »Ich nehme mein Schicksal ergeben auf mich«, sagte Weinbaum und blinzelte dabei hinüber auf das Grübchenknie. »Und wenn Sie uns jetzt noch verraten wollen, wie Ihr Medizinmannzauber funktioniert und er alles, was Sie uns bis jetzt erzählt haben, befriedigend erklärt, dann werde ich auch dafür sorgen, daß Sie in den Dienst aufgenommen und alle Anklagen gegen Sie niedergeschlagen, werden. Sonst wäre ich vielleicht gezwungen, der Braut den ersten Kuß zwischen Gitterstäbchen hindurch zu geben.«


  Dana lächelte. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Das Geheimnis ist sehr einfach. Es ist in dem Störgeräusch, dem Piep,«


  WEINBAUMS Unterkiefer sank herunter. »Dem Piep?« wiederholte er verblüfft.


  »Richtig. Sie sind nicht daraufgekommen, weil Sie das Geräusch als etwas völlig Überflüssiges ansahen und Miß Soames sogar Anweisung gaben, es von allen Bändern abzuschneiden, bevor sie sie Ihnen hereinschickte. Miß Soames, die eine leise Ahnung hatte, was hinter dem Piep wirklich steckte, war natürlich eifrig darauf bedacht, Ihre Order auszuführen. Sie überließ die Entzifferung des Geräusches vollständig Mr. Stevens, der  wie Sie annahm  für Erskine arbeiten würde.«


  »Erklären Sie endlich«, sagte Thor Wald mit angespannter Stimme.


  »Genau wie Sie angenommen haben, wird jede Dirac-Botschaft von allen Dirac-Geräten gleichzeitig aufgenommen. Von allen Empfängern, einschließlich des ersten, der jemals gebaut wurde  also Ihrem, Dr. Wald  , bis zu den hunderttau-senden, die im vierundzwanzigsten Jahrhundert existieren werden, und den Millionen des dreißigsten Jahrhunderts und so weiter. Das Dirac-Störgeräusch ist nichts anderes als der gleichzeitige Empfang jeder einzelnen Dirac-Botschaft, die jemals gesendet wurde und die jemals gesendet werden wird. Beiläufig gesagt, ist die Zahl dieser Botschaften trotzdem relativ klein und natürlich eine endliche Zahl. Sie steht weit unter den wirklich großen endlichen Zahlen, zum Beispiel der Anzahl der Elektronen im Universum, selbst wenn Sie jede einzelne Botschaft auch noch in ihre Bestandteile zerlegen.«


  »Natürlich«, sagte Dr. Wald mit einer seltsam sanften Stimme, »natürlich. Nur eine Frage, Miß Lje: Wie suchen Sie sich eine bestimmte individuelle Botschaft heraus? Wir haben es mit fraktionellen Positronschwingungen versucht und fanden uns in einer Sackgasse wieder.«


  »Ich habe nicht einmal gewußt, daß so etwas wie fraktionelle Positronschwingungen existieren«, bekannte Dana. »Nein, die Sache ist ganz einfach, daß sogar ein Laie wie ich daraufkommen konnte. Sie holen sich die einzelnen Botschaften mit Hilfe eines Entzerrers heraus, der den Piep auseinanderschmiert. Das ist alles. Theoretisch kommen alle Botschaften in dem gleichen Augenblick an, in dem kleinsten Zeitmaß, das existiert, etwas, was man ein Chronon nennt.«


  »Ja«, sagte Wald. »Das ist die Zeit, die ein Elektron benötigt, um von einem Energieniveau auf ein anderes zu springen. Es ist der pythagoreische Punkt der Zeitmessung.«


  »Danke. Augenfällig kann kein grob körperlicher Apparat wie ein Lautsprecher auf ein solch kurzes Signal reagieren, jedenfalls dachte ich das zuerst. Aber in dem Gerät gibt es Relais, es kommt zu Schaltverzögerungen, Rückkoppelung und so weiter. Deshalb kommt der Piep schließlich als komplexer Impuls heraus, der entlang der Zeitachse fast auf eine volle Sekunde breitgequetscht wurde. Das ist ein Effekt, den man noch weiter steigern kann, indem man das Geräusch auf ein mit hoher Geschwindigkeit laufendes Tonband aufnimmt und dann langsam abspielt in genau der gleichen Weise, wie man im Film eine Bewegung in Zeitlupe studiert. Dann stellen Sie den Empfänger auf einen bestimmten Punkt ein, verstärken ihn nochmals und nochmals und beseitigen mit Hilfe einer Störunterdrückungsschaltung das Hintergrundgeräusch.«


  THOR Wald legte seine Stirn in Falten. »Aber Sie müssen dann immer noch ein beträchtliches Durcheinander haben. Sie müssen die Botschaften herausfiltern…«


  »Stimmt. Das war genau das, was ich getan habe. Robins kleine Lektion über das Ultraradio hat mich auf diese Idee gebracht. Ich versuchte herauszubekommen, warum und wieso der Ultrawellenkanal so viele Botschaften auf einmal überträgt, und entdeckte, daß dabei die empfangenen Impulse jede tausendstel Sekunde gefiltert werden und immer nur dann ein Signal weitergegeben wird, wenn es auf eine bestimmte Art und Weise von dem Mittel abweicht. Ich konnte nicht wirklich glauben, daß es auch bei dem Dirac-Geräusch funktionieren würde, aber das tat es. Neunzig Prozent so klar und deutlich wie bei der Originalsendung, nachdem es erst einmal durch den Filter und Verschmierer gelaufen war. Ich hatte natürlich schon genug aus dem Piep herausgelesen, um mit der Verwirklichung meines Planes zu beginnen  aber jetzt stand mir jede einzelne Botschaft kristallklar zur Verfügung. Wenn man drei Signale jede tausendstel Sekunde auswählt, kann man sogar eine befriedigende Übertragung von Musik herausfiltern  sie klingt ein bißchen blechern, aber klar genug, um die einzelnen Instrumente herauszuhören , und das ist ein entscheidender Test bei jedem Nachrichtengerät.«


  »Hier ist eine Kleinigkeit, die ich nicht ganz mitbekommen habe«, sagte Weinbaum, für den die immer mehr ins Technische gehende Unterhaltung kaum noch verständlich war. »Da-na, Sie sagten, Sie wüßten, welchen Verlauf diese Unterhaltung nehmen würde. Trotzdem wurde sie nicht auf Dirac aufgenommen, noch kann ich einen Grund sehen, warum später eine Zusammenfassung über den Dirac gesendet werden soll.«


  »Richtig, Robin. Jedoch, wenn wir hier fertig sind, werde ich genau das tun  auf meinem eigenen Dirac. Augenfällig werde ich das tun, eben weil ich es schon vorher in dem Piep aufgefangen habe.«


  »In anderen Worten  Sie werden sich selber anrufen  in der Vergangenheit?«


  »Ja«, sagte Dana. »Die Technik ist nicht so nützlich, wie man vielleicht zuerst denken könnte, weil es gefährlich ist, einen solchen Schritt zu unternehmen, während sich eine gegebene Situation erst entfaltet. Man kann es eigentlich nur tun, nachdem die Entwicklung abgeschlossen ist. Sobald man aber erst mal weiß, daß man mit Hilfe des Diracs mit der Zeit spielen kann, ist es möglich, ein paar äußerst verblüffende Dinge aus dem Apparat herauszuholen.«


  Sie machte eine kleine Pause und lächelte. »Ich habe, zum Beispiel, die Stimme des Präsidenten unserer Galaxis im Jahre 3480 gehört, als er die Föderation der Milchstraße und der Magellanischen Wolken bekanntgab. Ich habe die Stimme des Kommandanten eines Weltlinienkreuzers gehört, der über elf Millionen Lichtjahre hinweg Hilfe anforderte, während er mit seinem Schiff von 8873 bis 8704 entlang der Weltlinie des Planeten Hathschepa fuhr, der einen Stern am Rande des Nebels NGC 4725 umkreist  aber was für eine Art Hilfe er erbat, oder besser erbitten wird, geht über mein Verständnis  und noch viele andere Dinge mehr. Wenn Sie später meine Worte nachprüfen, werden auch Sie diese Dinge hören  und sich fragen, was viele von ihnen bedeuten. Und Sie werden noch viel genauer hinhören als ich es tat.«


  Etwas nüchterner fuhr sie fort: Die meisten der Stimmen in dem Dirac-Geräusch sind ähnlich. Es sind Rufe um Hilfe, die Sie hören können, Jahrzehnte oder Jahrhunderte, bevor der Absender sie benötigt. Und Sie fühlen den Drang in sich, auf jeden dieser Hilferufe zu antworten. Und Sie werden den späteren Botschaften lauschen und sich fragen: Haben wir  werden wir rechtzeitig verstanden und gehandelt haben.


  Doch in den meisten Fällen werden Sie nicht sicher sein können. Sie vermögen zwar in die Zukunft zu schauen, aber Sie wissen nicht, was das meiste davon bedeutet. Denn je weiter Sie mit dem Apparat in die Zukunft eindringen, desto unverständlicher werden seine Botschaften, und es bleibt Ihnen schließlich nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden, daß eben doch erst genug Zeit vergehen muß und genug der dazugehörigen Ereignisse eingetroffen sein müssen, bis diese fernen Botschaften verständlich werden.


  Das Endresultat  soweit ich es durchdacht habe  wird also nicht etwa Allwissenheit sein  daß also unser Bewußtsein sich von dem Zeitstrom völlig lösen kann und Gelegenheit hat, seinen Lauf in seiner Gesamtheit zu verfolgen. Statt dessen ermöglicht der Dirac nur eine gewisse Vorverlagerung des Wissens um zukünftige Ereignisse von der Gegenwart hin bis zu einer bestimmten Entfernung  ob das nun fünf Jahrhunderte oder fünf Jahrtausende sind, muß sich noch herausstellen. Ab einem gewissen Punkt versteht man also nicht mehr, wovon gesprochen wird  oder der Geräuschpegel steigt so hoch, daß das Hintergrundgeräusch das Verständnis erschwert oder unmöglich macht  und dann kann der Beobachter nur noch mit der alten Geschwindigkeit in der Zeit reisen. Er hat also gewissermaßen nur einen Vorsprung vor sich selbst gewonnen, den er aber nicht mehr vergrößern kann.«


  »Sie haben sich eine Menge Gedanken über diese Sache gemacht«, sagte Wald nachdenklich. »Mir schaudert, wenn ich daran denke, daß eine weniger verantwortungsbewußte Person über diesen Piep gestolpert wäre.«


  »Das stand nicht in den Karten«, sagte Dana.


  In dem folgenden Schweigen spürte Weinbaum, wie ein schwaches irritierendes Gefühl der Enttäuschung in ihm aufstieg, als hätte etwas nicht ganz das gehalten, was es versprochen hatte  so wie der Geschmack von frischen Brot im Vergleich zu seinem Geruch oder die Entdeckung, daß Thors schwedisches Lied Natog-Dag einfach bloß Cole Porters Night and Day in einer andern Sprache war. Er erkannte das Gefühl. Es war das eines Jägers, wenn die Jagd vorüber ist, die Post coitum-triste-Version des professionellen Detektivs. Nachdem er aber in die lächelnden Augen Danas geblickt hatte, verschwand es wieder und machte einem Gefühl der Zufriedenheit Platz.


  »Da ist noch etwas«, sagte er. »Ich möchte nicht unerträglich skeptisch erscheinen, aber ich möchte mich doch gerne davon überzeugen, wie es funktioniert. Thor, kannst du so einen Verschmierer, wie Dana ihn beschrieben hat, zusammenbauen, damit wir das Ganze mal ausprobieren können?«


  »In höchstens einer Viertelstunde«, sagte Wald. »Wir haben einen ähnlichen Apparat an unserem großen Ultraradio, und wir müssen nur noch ein Tonband hinzufügen. Werde ich sofort erledigen.«


  Er stand auf und ließ Weinbaum und Dana allein. Sie schauten sich einen Augenblick wortlos an  fast so wie zwei fremde Katzen, die sich zum ersten Male begegnen. Dann erhob sich Weinbaum mit einem  wie er wußte  Ausdruck der Entschlossenheit auf dem Gesicht und ging auf Dana zu. Er ergriff die Hand seiner Verlobten.


  Der erste Kuß war  wie zu erwarten  hauptsächlich pro forma. Aber als Dr. Wald dann endlich wieder zurückkam, waren die beiden schon mit viel mehr Enthusiasmus dabei.


  DER Doktor hüstelte leicht und hob seine Last auf den Tisch.


  »Mehr ist zu unserem Test nicht nötig. Aber ich mußte unsere ganze Registratur durchstöbern, bis ich endlich ein Band mit einem Dirac-Geräusch finden konnte. Nur noch eine Minute, bis ich die notwendigen Verbindungen hergestellt habe.«


  Weinbaum benutzte die Zeit, um sich wieder auf die vorliegende Angelegenheit zu konzentrieren, obwohl er damit nicht völlig Erfolg hatte. Dann begann das Band abzurollen, und der nur sekundenlang dauernde durchdringende Dirac-Ton erfüllte den Raum. Wald hielt das Gerät an, ließ das Band rückwärts laufen und startete dann den Verschmierer sehr langsam in der entgegengesetzten Richtung.


  EIN entferntes Stimmengeplapper kam aus dem Lautsprecher. Weinbaum lehnte sich gespannt vor. Plötzlich sagte eine Stimme sehr klar und sehr deutlich:


  »Hallo, Erdbüro. Leutnant T. T. Matthews von Station Herkules NGC 6341, Datum 13  22  2091. Wir haben den letzten Punkt der Bahnkurve der Rauschgiftschmuggler berechnet. Sie weist auf ein kleines System ungefähr 25 Lichtjahre von unserem Stützpunkt hier entfernt. Der Platz hat auf den Karten nicht einmal einen Namen. Unsere Kundschafter melden den Heimatplaneten fast doppelt so stark befestigt wie erwartet. Deshalb brauchen wir noch einen zweiten Kreuzer. Wir haben die Genehmigung dafür in dem Piep vor uns, aber wir warten gemäß Anweisung auf nochmalige Bestätigung. NGC 6341 Matthews, Ende.«


  Nach dem ernten Augenblick verblüfften Schweigens  denn keine noch so große Bereitwilligkeit, Danas Worten bedingungslos Glauben zu schenken, hatte ihn auf die überwältigende Wirklichkeit selbst vorbereiten können  packte Weinbaum einen Bleistift und begann hastig zu schreiben. Als die Stimme verklang, warf er den Bleistift wieder hin und schaute Wald voller Erregung an.


  »Sieben Monate voraus«, sagte er und merkte erst jetzt, daß er dabei wie ein Idiot grinste. »Thor, du kennst den Ärger, den wir mit der Stecknadel im Herkules-Heuhaufen haben. Dieser Trick mit der Bahnkurve muß etwas sein, das sich Matthews noch einfallen lassen muß  jedenfalls hat er mich noch nicht darüber unterrichtet  und nichts deutet darauf hin, daß wir die Lösung schon in sechs Monaten haben werden. Unser Elektronenrechner sagt, es würden darüber noch drei Jahre vergehen.«


  »Neue Daten«, sagte Dr. Wald lakonisch.


  »Jetzt hör aber, um Gottes willen, nicht auf damit. Wir wollen noch was hören.«


  Dr. Wald wiederholte das Ritual. Der Lautsprecher sagte:


  »Nausentampen. Edettompic! Berobsilom. Aimkaksexchoc. Sanbelogmow. Domatrosmin. Ende.«


  »Das ist so etwas, wovon ich vorhin sprach«, sagte Dana Lje. »Wenigstens die Hälfte aller Sendungen sind genauso unverständlich. Ich nehme an, das ist es, was in Tausenden von Jahren aus unserer Sprache geworden ist.«


  »Nein, stimmt nicht. Jedenfalls nicht in diesem Fall«, sagte Weinbaum. Er hatte wieder mit Schreiben begonnen und war immer noch dabei. »Das, meine Damen und Herren, ist Kode. Keine Sprache besteht ausschließlich aus viersilbigen Wörtern, dessen können wir sicher sein. Ja, noch mehr. Es ist eine Version des Kodes, den wir augenblicklich benutzen. Ich kann die Nachricht nicht sehr weit entschlüsseln, das kann nur ein Spezialist. Aber ich habe das Datum und eine Ahnung von dem Inhalt. Es ist der 12. März 3022, und es muß sich um irgendeine Massenevakuierung handeln. Die Nachricht scheint eine Art Marschbefehl zu sein.«
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  »Aber warum in Kode?« wollte Dr. Wald wissen. »Das kann doch nur heißen, daß wir befürchten, jemand könnte uns abhören  irgend jemand, der auch einen Dirac besitzt. Das kann eine schöne Schweinerei geben.«


  »Allerdings«, sagte Weinbaum. »Aber wir werden es schon noch herausfinden, stelle ich mir vor. Versuch es noch einmal, Thor.«


  »Soll ich mal sehen, ob ich ein Bild bekommen kann?«


  Weinbaum nickte eifrig. Einen Augenblick später schaute er in das grünhäutige Gesicht eines Etwas, das aussah wie ein lebendig gewordenes Verkehrszeichen mit einem Helm obendrauf. Obwohl das Geschöpf keinen Mund besaß, sagte der Dirac-Lautsprecher deutlich:


  »Hallo, Chef! Hier spricht Thammos NGC 2287, Datum Gor 60-302 nach meinem Kalender, 2. Juli 2973 nach Ihrem. Das ist ein lausiger kleiner Planet. Alles stinkt nach Sauerstoff, genau wie auf der Erde. Aber die Eingeborenen haben uns akzeptiert, und das ist das Wichtigste. Unser Genie wurde wohlbehalten geboren. Detaillierter Bericht später persönlich. NGC 2287, Ende.«


  »Ich wünschte, ich würde meinen New General Catalogue besser kennen«, sagte Weinbaum. »Ist das nicht M 41 in Canis major, der mit dem roten Stern in der Mitte? Und wir beschäftigen dort Nicht-Humanoiden? Was war das überhaupt für ein Geschöpf? Na, tut jetzt nichts zur Sache. Noch mal eine Runde, Thor.«


  Dr. Wald ließ das Band von neuem abrollen. Weinbaum, den es ein wenig schwindelte, hatte aufgehört, sich Notizen zu machen. Das konnte später kommen, alles das konnte später kommen. Jetzt wollte er nur noch Bilder sehen und Stimmen hören und mehr Bilder mit mehr Stimmen  alle aus der Zukunft. Das war viel besser als Aquavit, selbst mit Bier.


  DER Lehrfilm war zu Ende, und Krasna berührte einen Knopf. Der Schirm verdunkelte sich und faltete sich lautlos zurück in den Tisch.


  »Sie haben vieles nicht voraussehen können«, sagte er. »Daß, zum Beispiel, wenn ein Teil der Regierung allwissend wird, er notwendigerweise allmählich die ganze Regierungsgewalt übernehmen muß  gleichgültig wie klein sein Anteil an der Verwaltung auch vorher war.


  Auf der andern Seite befürchteten manche Leute, daß eine solche Regierung zu einer starren Diktatur werden könnte. Aber das konnte in Wirklichkeit nicht geschehen und geschah auch nicht, denn je größer das Wissen, desto größer ist auch das Operationsfeld und desto beweglicher und dynamischer muß die Gesellschaftsform sein, die man benötigt. Wie kann sich eine starre Gesellschaft auf andere Sternsysteme ausdehnen, geschweige denn auf andere Milchstraßen? Unmöglich.«


  »Ich sollte denken, daß es doch möglich, wäre«, sagte Jo nachdenklich. »Schließlich, wenn man im voraus weiß, was jedermann tun wird…«


  »Aber das wissen wir ja gar nicht. Das wird höchstens allgemein angenommen, ein beabsichtigtes Ablenkungsmanöver. Schließlich werden nicht alle Geschäfte im Kosmos über Dirac abgewickelt. Die einzigen Ereignisse, die wir belauschen können, sind die, die als Botschaften übermittelt werden. Bestellen Sie etwa Ihr Essen über Dirac? Natürlich nicht. Sie, zum Beispiel, haben bis zum heutigen Tag noch kein einziges Wort über den Dirac gesprochen.


  Aber es kommt noch viel mehr dazu. Alle Diktaturen beruhen auf der Annahme, daß man die Gedanken der Menschen unter Kontrolle zu halten vermag. Wir aber wissen, daß gerade die Gedanken der Menschen das einzige freie Ding im ganzen Universum sind. Wir würden uns lächerlich machen, gegen dieses Naturgesetz angehen zu wollen. Deshalb ist der Dienst in keinster Weise eine Gedankenpolizei. Wir sind nur an Handlungen interessiert. Wir sind eine Ereignispolizei.«


  »Aber warum?« fragte Jo. »Wenn unsere ganze Zukunft vorherbestimmt ist, warum plagen wir uns dann, zum Beispiel, mit diesen Junger-Mann-trifft-junges-Mädchen-Aufträgen ab? Sie werden sich sowieso begegnen.«


  »Natürlich werden sie das«, stimmte Krasna bereitwillig zu. »Aber schauen Sie, Jo, unsere Interessen als Regierung basieren auf der Zukunft. Wir operieren, als wäre die Zukunft genauso real wie die Vergangenheit, und bis jetzt wurden wir von dieser Handlungsweise noch nie enttäuscht. Der Dienst ist hundertprozentig erfolgreich. Aber dieses großartige Funktionieren trägt, auch eine Warnung in sich. Was würde geschehen, wenn wir aufhören würden, die Zukunft zu überwachen? Wir wissen es nicht, und wir wagen auch nicht, unsere Neugier durch einen Versuch in dieser Hinsicht zu stillen. Es ist und bleibt ein Risiko, trotz aller Anzeichen, daß die Zukunft in allen Einzelheiten festgelegt und vorherbestimmt ist. Wir glauben, daß im Grunde nichts schiefgehen kann  aber wir müssen von der Voraussetzung ausgehen, daß das Schicksal nur dem hilft, der sich selber hilft.


  Deshalb müssen wir eine so große Anzahl von Paaren vom Moment des ersten Kennenlernens bis zur Heirat überwachen. Wir müssen uns vergewissern, daß jede Person, die in einer Dirac-Sendung erwähnt wird, auch wirklich zur Welt kommt. Unsere Pflicht als Ereignispolizei, ist es, die Ereignisse der Zukunft möglich zu machen, weil eben alle diese Ereignisse für unsere Gesellschaft lebenswichtig sind  selbst das kleinste davon. Es ist eine gigantische Aufgabe, glauben Sie mir das, und von Tag zu Tag wird sie größer. Offensichtlich wird das immer so weitergehen.«


  »Immer?« fragte Jo. »Und was ist mit der Öffentlichkeit? Wird unsere Arbeit nicht eines Tages bekannt werden? Die Beweise häufen sich in einem beängstigenden Tempo.«


  »Ja und nein«, sagte Krasna. »Eine Menge Leute vermuten etwas, so wie Sie. Aber die Anzahl der Männer, die wir für den Dienst brauchen, wächst noch schneller  sie ist der Zahl derjenigen, die etwas argwöhnen, immer voraus.«


  Jo holte tief Atem. »Sie sprechen von alledem, als wäre es so etwas Alltägliches wie eine Omelette zu machen, Kras. Wundern Sie sich nicht manchmal über einige Dinge, die Sie aus dem Piep heraushören? Diese Sendung, zum Beispiel, die Dana Lje auffing  die von dem Schiff, das in der Zeit rückwärts fuhr. Wie ist so etwas überhaupt möglich? Zu welchem Zweck würde man das tun? Ist es…«


  »Ruhig, ruhig«, sagte Krasna. »Ich weiß es nicht, und es kümmert mich auch nicht. Dieses Ereignis und ähnliche liegen noch zu weit in der Zukunft, als daß wir uns schon heute den Kopf darüber zerbrechen müßten. Wir können im Augenblick den Zusammenhang einfach noch nicht begreifen, und deshalb ist es auch völlig sinnlos, sich darüber Gedanken zu, machen. Hätte ein Engländer des Jahres 1600 etwas von der afrikanischen Revolution im voraus erfahren, dann hätte er das sicher als Tragödie betrachtet. Ein Engländer des Jahres 1950 hätte schon eine ganz andere Ansicht darüber gehabt. Uns geht es genauso. Die Botschaften, die aus der fernen Zukunft zu uns kommen, sind für uns noch unverständlich und ohne jeden Zusammenhang mit der Jetztzeit.


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Jo. »Ich werde mich sicher mit der Zeit auch an den Gedanken gewöhnen, nachdem ich mich erst einmal ein bißchen mit dem Dirac näher beschäftigt habe. Mein neuer Rang berechtigt mich doch dazu, oder?«


  »Ja, das tut er, Jo. Aber zuerst möchte ich Ihnen noch eine strenge Vorschrift unserer Etikette weitergeben, die niemals und unter keinen Umständen gebrochen werden darf. Sie werden keine Gelegenheit haben, auch nur in die Nähe eines Dirac-Mikrophons zu kommen, bevor sie sich Ihnen nicht ins Gedächtnis eingebrannt hat.«


  »Ich höre, Kras, glauben Sie mir.«


  »Gut. Das also ist die Vorschrift: Niemals darf in einer Sendung das Datum des Todes eines unserer Agenten erwähnt werden.«


  Jo blinzelte mit den Augenlidern. Eine leichte Gänsehaut lief ihm über den Rücken. Der Grund für diese Vorschrift war verständlich, ja gütig.


  Er sagte: »Ich werde es nie vergessen, Kras. Ich möchte selbst in den Genuß dieses Schutzes kommen. Vielen Dank, Kras. Und was ist also jetzt mein neuer Auftrag?«


  »Als erstes«, sagte Kras schmunzelnd, eine sehr leichte Sache und genau hier auf Randolph. Gehen Sie los und stöbern Sie mir diesen Taxichauffeur auf  der eine, der Ihnen gegenüber das mit der Zeitreise erwähnte. Er ist der Wahrheit unangenehm auf der Spur, mehr als Sie es waren in gewisser Hinsicht.


  Finden Sie ihn und bringen Sie ihn hierher. Der Geheimdienst ist gerade dabei, einen neuen Rekruten aufzunehmen.«
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  Er war der neue Adam  doch seine Eva war nur ein Schemen.


  WINSTON-KIRBY schritt heimwärts über das Moor. Es war gerade die Stunde der Dämmerung, die Zeit  so fühlte er , wo das Land sich erst in seiner wahren Schönheit zeigte. Die Sonne versank in rötlichem Wolkenschaum, und das erste grausilberne Licht huschte über den östlichen Horizont. Es gab Augenblicke in dieser Stunde, wo es schien, als würde selbst die Ewigkeit still werden und mit angehaltenem Atem sehen und lauschen.


  Es war ein guter Tag gewesen, und es würde eine gute Heimkehr sein. Die anderen würden ihn erwarten, der Eßtisch wäre gedeckt, das Feuer im Kamin würde flackern und volle Gläser würden darauf warten, geleert zu werden. Es war wirklich schade, daß sie ihn nie begleiten wollten auf seinen Gängen, obwohl er eigentlich froh war, daß sie es heute abend nicht getan hatten. Ab und zu war es für einen Mann ganz gut, wenn er allein sein konnte. Die fast hundert Jahre an Bord des Schiffes hatte er dazu keine Gelegenheit gehabt.


  Aber das lag jetzt hinter ihnen, und jetzt konnten sie sich endgültig niederlassen  die sechs, die sie waren  und das Leben führen, von dem sie während dieser langen Jahre nur geträumt hatten. Nach nur wenigen Wochen schon war ihnen der Planet ans Herz gewachsen, und in den kommenden Jahren würde er vielleicht zu einer neuen Heimat werden, so wie es die Erde nie hatte sein können.
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  Von neuem spürte er die Verwunderung, daß sie es überhaupt hatten schaffen können. Daß die Erde sechs ihrer Unsterblichen erlauben würde, ihren Fängen zu entschlüpfen, schien einfach unbegreiflich. Denn die Erde brauchte ihre Unsterblichen, und daß nicht bloß einer, sondern gleich sechs von ihnen hatten entkommen können, um von nun an ihr eigenes Leben zu leben, klang völlig unglaublich. Und trotzdem war es geschehen.


  Irgend etwas konnte damit nicht stimmen, sagte sich Winston-Kirby. Während des jahrhundertelangen Fluges hatten sie oft darüber gesprochen und sich gefragt, wie es wohl möglich gewesen war. Cranford-Adams, so erinnerte er sich, war überzeugt gewesen, daß sie in eine heimtückische Falle gegangen waren. Aber nach hundert Jahren gab es dafür immer noch keine Beweise, und es begann den Anschein zu haben, daß Cranford-Adams unrecht hatte.


  Winston-Kirby langte oben auf dem sanftgeneigten Hügel an, den er die letzten Minuten emporgestiegen war, und jetzt  in dem sich vertiefenden Dunkel  sah er das Haus vor sich. Es war genau das Haus, von dem er lange Jahre geträumt hatte, genau das Haus, das in eine solche Landschaft hineinpaßte  nur daß die Roboter es viel zu groß gebaut hatten. Aber das, so tröstete er sich, war etwas, das man von Robotern erwarten konnte und mußte. Sie waren sicher sehr brauchbar, ihre Absichten waren gut, sie waren gehorsam, und es war gut, sie um sich zu haben, aber manchmal waren sie doch ziemlich dumm.


  DORT stand das Wohnhaus, und das Licht schimmerte hinter seinen Fenstern. Daneben die dunklen Klötze der Nebengebäude, wo die Tiere untergebracht werden würden, die als gefrorene Embryos mit dem Schiff angekommen waren und bald aus den Brutkästen ausschlüpfen würden. Dort das ebene Land, wo in wenigen Monaten Felder und blühende Gärten stehen würden. Und dahinter, dem Norden zu, das Raumschiff, das nach langen Wanderjahren nun endlich zur Ruhe gekommen war.


  Während er es noch betrachtete, sprang der erste helle Stern aus dem Dunkel hervor. Er stand genau über der Nase des Schiffes, und Schiff und Stern sahen aus wie eine riesige symbolische Weihnachtskerze.


  Er schritt den Hügel hinab. Die erste schwache Brise des Nachtwindes strich über sein Gesicht und brachte mit sich den vertrauten süßen Duft des Heidekrauts, und er war glücklich und voll innerer Freude.


  Es war sündig, dachte er, so zu frohlocken, aber er hatte Grund dazu. Die Reise war gut verlaufen und die Landung erfolgreich gewesen, und hier schritt er nun, der unbestrittene Alleinbesitzer eines ganzen Planeten, auf dem er dann später einmal eine Familie und eine Dynastie gründen würde. Und er hatte Zeit, soviel Zeit. Er brauchte nichts zu überstürzen. Er hatte die ganze Ewigkeit für sich.


  Und was das beste war von allem, er hatte gute Kameraden.


  Es waren die Gespräche gewesen, so sagte er sich, mehr als alles andere, die ihnen geholfen hatten, heil an Körper und Geist den langen Flug zu überstehen. Das und ihre gegenseitige Freundschaft und die Würdigung der Feinheiten menschlicher Kultur  das Verständnis der Künste, die Liebe zu guter Literatur, das Interesse für Philosophie. Es geschah nicht oft, daß sechs Leute auf engem Raum hundert Jahre lang zusammenleben konnten, ohne einen einzigen Streit, einen einzigen Anfall von Raumfieber zu haben.


  Drinnen im Haus würden sie jetzt auf ihn warten in dem Licht der Kernen und des Kaminfeuers. Die Gläser würden voll sein, und das Gespräch würde schon begonnen haben, und die Wärme guter Freundschaft und gegegenseitigen Verstehens würde den Raum erfüllen.


  Cranford-Adams würde in dem Lehnstuhl vor dem Kamin sitzen und in die Flammen starren und nachdenken, denn er war der Denker der kleinen Gruppe. Und Allyn-Burbage würde mit einem Ellbogen auf dem Sims davorstehen, ein Glas in seiner Hand und einem leisen humorvollen Funkeln in seinen Augen. Cosette-Middleton würde sich mit ihm unterhalten und mit ihm lachen, denn sie mit ihrem goldenen Haar war der fröhliche Kobold unter ihnen. Anna-Quinze würde sehr wahrscheinlich zusammengerollt in einem Stuhl kauern und lesen, und Mary-Foyle würde einfach nur warten, sich ihres Lebens freuen und der Gegenwart ihrer Freunde.


  DAS also waren die alten Freunde der langen Reise, so verständnisvoll, tolerant und großzügig, daß nicht einmal ein ganzes Jahrhundert des Zusammenseins ihre Freundschaft hatte trüben können.


  Winston-Kirby beschleunigte seine Schritte  etwas, was er fast nie tat.


  Jetzt hatte er den Pfad zum Haus erreicht. Der Wind war kälter geworden  wie immer, wenn die Nacht endgültig hereingebrochen war, und er schlug fröstelnd den Kragen seiner Jacke hoch.


  Dann war er an der Tür. Einen kurzen Augenblick blieb er stehen, sog die niemals versagende Befriedigung in sich auf, die die massive Holzkonstruktion und die untersetzte Stärke des Hauses ihm vermittelte. Ein Haus, das Jahrhunderte überdauern würde, dachte er, die Geburtsstätte einer Dynastie mit einem Anflug des Ewigen.


  Er drückte die Klinke nieder und öffnete die Tür. Ein warmer Luftzug schlug ihm entgegen, hieß ihn willkommen. Er trat in die Vorhalle und schloß die Türe hinter sich. Während er Mütze und Jacke ablegte und sie an einem der Haken aufhing, stampfte er ein wenig mit den Füßen, um die anderen wissen zu lassen, daß er zurückgekehrt war.


  Aber keine Grußworte flogen ihm entgegen, noch der Klang fröhlichen Gelächters. Im Wohnzimmer war alles still.


  Ihm war plötzlich kalt, und seine Beine waren schwer, und als er laufen wollte, konnte er nur schlurfen, und er fühlte die kühle Hand der Furcht auf seinem Körper.


  Er erreichte den Eingang zum Zimmer und erstarrte. Seine Hände tasteten umher und klammerten sich an die Türpfosten.


  Das Zimmer war leer. Und nicht nur das  das Zimmer an sich sah auf einmal ganz fremd aus. Es waren nicht nur seine Kameraden, die nicht mehr da waren. Genauso verschwunden waren die reiche Ausstattung des Raumes, das Anheimelnde und die Wärme.


  Keine Teppiche lagen auf dem Fußboden, keine Gardinen hingen vor den Fenstern, keine Bilder an den Wänden. Der Kamin war ein nacktes Ding aus rohen unbehauenen Steinen. Die Möbel  die paar, die da waren  primitiv, von ungelenker Hand zusammengezimmert. Ein kleiner Tisch stand vor dem Kamin. Unter ihm ein dreibeiniger Hocker. Der Tisch war nur für eine Person gedeckt.


  Winston-Kirby versuchte zu rufen. Beim ersten Male kam nur ein ersticktes Gurgeln aus seiner Kehle. Er versuchte es wieder. Diesmal gelang es.


  »Hiob! Hiob, wo bist du?«


  Hiob kam aus einem der anderen Räume des Hauses herbeigerannt.


  »Sie wünschen, Sir?«


  »Wo sind die anderen? Wohin sind sie gegangen? Sie müßten doch hier sein und mich erwarten.«


  Hiob schüttelte seinen Kopf  es war nur ein unmerkliches Schütteln, eine schnelle Bewegung von rechts nach links und wieder zurück. »Mr. Kirby, Sir, sie waren niemals hier.«


  »Niemals hier! Aber sie waren doch hier, als ich heute morgen wegging. Sie wußten, ich würde zurückkommen.«


  »Sie verstehen nicht, Sir. Es hat die anderen niemals gegeben.


  Hier gibt es nur Sie und mich und die anderen Roboter. Und natürlich die Embryos.«


  WINSTON-KIRBY ließ die Türe los und ging ein paar Schritte vorwärts. »Hiob«, sagte er, de machst Spaß.« Aber er wußte, daß etwas nicht stimmte. Roboter scherzen nie.


  »Wir haben sie Ihnen gelassen, solange wir konnten«, sagte Hiob. »Wir haben sie Ihnen wirklich nicht gern genommen, aber wir brauchten die Ausrüstung für die Brutkästen.«


  »Aber dieses Zimmer! Die Teppiche, die Möbel, die…«


  »Das gehörte alles dazu, Sir. Ein Teil des Dimensino.«


  Winston-Kirby schritt langsam durch das Zimmer, zog mit einem Fuß den Hocker unter dem Tisch hervor und setzte sich schwerfällig hin.


  »Das Dimensino?« fragte er.


  »Sicherlich erinnern Sie sich.«


  Er runzelte die Stirn, um anzuzeigen, daß er es nicht tat. Aber allmählich kam es zurück, jedenfalls etwas davon, widerwillig zwar und langsam kam es nach all den Jahren des Vergessens wieder zurück.


  Er kämpfte dagegen an. Er wollte sich nicht erinnern, er wollte es nicht wissen. Er versuchte, es zurückzudrängen in jenen dunklen Winkel seines Geistes, in dem es so lange geschlummert hatte. Es war Sakrileg, Verrat  es war der Wahnsinn.


  »Die menschlichen Embryos«, sagte Hiob, »haben die Reise gut überstanden. Nur drei von den tausend sind nicht lebensfähig.«


  Winston-Kirby schüttelte seinen Kopf so als ob er damit den Nebel verscheuchen könnte, der sein Hirn einhüllte.


  »Wir haben die Brutkästen jetzt alle aufgestellt, Sir«, fuhr Hiob fort. »Wir warteten, solange wir konnten, bevor wir die Dimensino-Ausrüstung holten. Wir haben sie Ihnen bis zu allerletzt überlassen. Es wäre für Sie vielleicht leichter gewesen, wenn wir Sie allmählich hätten umgewöhnen können, aber das war nicht möglich. Entweder hat man das Dimensino oder man hat es nicht.«


  »Natürlich«, sagte Winston-Kirby. Seine Stimme klang brüchig. »Das war sehr rücksichtsvoll von euch. Ich danke euch aufrichtig.«


  Er stand mit einem leichten Schwanken auf und fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  »Es ist nicht möglich«, sagte er. »Es kann einfach nicht möglich sein. Ich habe einhundert Jahre mit ihnen zusammengelebt. Sie waren so wirklich wie ich es bin. Sie waren aus Fleisch und Blut, glaube mir doch. Sie waren…«


  Das Zimmer war immer noch kahl und öde und leer  eine höhnende Leere, ein unheimlicher Hohn.


  »Es ist möglich«, sagte Hiob sanft. »Genauso soll es ja auch sein. Alles verlief wie geplant. Sie sind hier und immer noch bei Verstand, dank dem Dimensino. Die Embryos sind besser als erwartet durchgekommen. Unsere Ausrüstung im intakt. In rund acht Monaten werden die Kinder aus den Brutkästen kommen. Bis dahin werden wir Gärten haben und die Ernte wird heranreifen. Auch die Tierembryos werden dann geboren werden, und die Kolonie wird sich dann selbst unterhalten können.«


  Winston-Kirby wandte sich nach dem Tisch um, hob den Teller auf, der darauf stand. Er bestand aus einem leichten Kunststoff.


  »Sag mir«, fragte er den Roboter, »besitzen wir Porzellanteller? Besitzen wir Gläser und Silberbestecke?«


  HIOB schaute so erstaunt drein, wie ein Roboter es nur fertig bringen konnte, »Natürlich nicht, Sir. Wir hatten keinen Platz für andere Dinge als nur die lebensnotwendigsten auf dieser Fahrt. Das Porzellan und das Silber und alles andere wird noch lange warten müssen.«


  »Und ich habe Schiffsrationen gegessen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Hiob. »Wir hatten so wenig Platz, und es gab so vieles, was wir unbedingt mitnehmen mußten…«


  Winston-Kirby stand da mit dem Teller in der Hand. Er klopfte damit sachte auf den Tisch, während er sich die anderen Mahlzeiten ins Gedächtnis zurückrief  an Bord des Schiffes und auch noch nach der Landung  die dampfende Suppe in der Terrine, die rosigen saftigen Steaks, die großen runden Kartoffeln in mehliger Süße, der frische grüne Salat, der Glanz polierten Silbers, das…


  »Hiob«, sagte er.


  »Sir?«


  »Es war also alles nur Illusion?«


  »Ich fürchte, das war es. Es tut mir leid, Sir.«


  »Und ihr. Roboter?«


  »Uns allen geht es gut, Sir. Wir hatten so etwas nicht nötig. Wir können der Wirklichkeit ins Auge sehen.«


  »Und die Menschen können das nicht?«


  »Manchmal ist es besser, wenn man sie davor behütet.«


  »Aber jetzt nicht mehr.«


  »Nein, jetzt nicht mehr«, sagte Hiob. »Jetzt müssen Sie sich damit abfinden.«


  Winston-Kirby legte den Teller auf den Tisch zurück und wandte dem Roboter sein Gesicht voll zu. »Ich denke, ich werde in mein Zimmer gehen und mich umziehen. Ich nehme an, das Abendessen wird bald fertig sein. Schiffsrationen zweifellos.«


  »Heute abend gibt es etwas Besonderes«, sagte Hiob. »Hesekiel hat einige Flechten gefunden, und ich habe Suppe gekocht.«


  »Großartig«, sagte Winston-Kirby. Er fühlte einen Kloß im Halse sitzen.


  Er ging die Treppe hinauf zu seinem Zimmer. Er wollte gerade eintreten, als ein zweiter Robot vorbeigestampft kam.


  »Guten Abend, Sir«, sagte er.


  »Und wer bist du?«


  »Ich bin Salomon«, sagte der Robot. »Ich baue die Kinderstuben.«


  »Du machst sie hoffentlich schalldicht.«


  »Oh, das geht nicht. Dazu haben wir weder die Materialien noch die Zeit.«


  »Na schön, mach weiter«, sagte Winston-Kirby und trat in sein Zimmer.


  Es war nicht sein Zimmer. Der Raum war klein und einfach. Ein Feldbett stand darin statt des großen Himmelbettes, in dem er bis jetzt geschlafen hatte, und auch die Teppiche waren verschwunden, genauso wie der große Spiegel und die Sessel. Alles war Illusion gewesen, sagte er sich, ohne es recht zu glauben;


  Aber das hier war keine Illusion.


  IHN fröstelte vor der kalten Wirklichkeit  einer Wirklichkeit, die  wie er wußte  lange hinausgezögert worden war. In der Verlorenheit und Einsamkeit seines kleinen Raumes stand er ihr jetzt von Angesicht zu Angesicht gegenüber, und er fühlte sich krank und verloren. Jetzt wurde ihm die Rechnung präsentiert, nachdem man es so lange wie möglich hinausgeschoben hatte  und nicht nur hinausgeschoben aus gütigen Motiven heraus, aus Rücksichtnahme, sondern auch aus harter Notwendigkeit, eine Konzession, des praktisch denkenden Verstandes seiner menschlichen Verletzbarkeit gegenüber.


  Denn kein Mensch  gleichgültig, wie seelisch ausgeglichen, gleichgültig, ob unsterblich er war  konnte bei gesundem Körper und Geist eine solche Reise überdauern wie die, die er hinter sich gebracht hatte. Um ein Jahrhundert des Lebens im Weltraum auszuhalten, braucht man barmherzige Illusionen und die Gesellschaft anderer Menschen, die einem das Gefühl der Geborgenheit und eines zweckerfüllten Lebens geben. Und diese Gesellschaft muß mehr als menschlich sein. Denn die Gesellschaft bloßer Menschen, so ideal sie auch sein könnte, würde Ärger, Unstimmigkeiten, zahllose Streitigkeiten mit sich bringen, würde zuletzt zu dem tödlichen Raumfieber führen.


  Das Dimensino war die Antwort. Es gab die Illusion von Geselligkeit und Freundschaft, die sich jeder Stimmung und Laune des menschlichen Versuchsobjektes anpassen konnte. Und es lieferte dazu noch den Hintergrund für diese Geselligkeit  eine Art zu Wirklichkeit gewordener Wunschvorstellungen, die eine innere Sicherheit verlieh, wie sie Menschen unter normalen Umständen nie kennen könnten.


  Er setzte sich nieder auf sein Bett und begann seine schweren Wanderschuhe auszuziehen.


  Die so praktisch denkende menschliche Rasse, dachte er  praktisch bis zu dein Punkt, sich selbst zum Narren zu halten, nur um ein bestimmtes Ziel zu erreichen, praktisch bis zu dem Punkt, das Dimensino so zu bauen, daß seine Bestandteile nach der Ankunft weiterverwendet werden konnten als Bauelemente für die Brutkästen.


  Aber trotzdem willig, einen hohen Einsatz zu wagen, wenn es sich lohnte und wenn es nötig war. Bereit, darauf zu wetten, daß ein Mensch auch ein Jahrhundert der Einsamkeit im Weltraum überleben könnte, wenn er nur genügend von der Wirklichkeit abgeschirmt worden war  abgeschirmt durch das, was Fleisch und Blut schien und doch in Wahrheit nur dank des menschlichen Geistes existierte, dem bei der Herstellung dieser Illusion von komplizierten elektronischen Geräten geholfen wurde.


  Denn kein Schiff hatte sieh jemals auf einem Kolonisationsflug so weit hinaus gewagt. Kein Mensch hatte selbst halb so lange unter dem Einfluß des Dimensino gelebt.


  Aber es gab nur wenige Planeten, wo der Mensch eine Kolonie unter natürlichen Bedingungen errichten konnte, ohne ausgedehnte und kostspielige Einrichtungen und Vorsichtsmaßnahmen. Die naheliegenden dieser Planeten waren schon kolonisiert worden, und Untersuchungen der entfernteren hatten gezeigt, daß dieser, den er schließlich erreicht hatte, besonders attraktiv war.


  Also hatten die Erde und die Menschen das Glücksspiel gewagt. Ein Mensch im besonderen, sagte sich Winston-Kirby voller Stolz, aber der Stolz lag bitter in seinem Mund. Die Wetten, so erinnerte er sich, hatten fünf zu drei gegen ihn gelautet.


  Und doch  selbst in seiner Bitterkeit  erkannte er die Bedeutung dessen, was er getan hatte. Es war ein weiterer Durchbruch ins Unbekannte, ein weiterer Triumph für das geschäftige kleine Hirn, das gegen das Tor zur Ewigkeit hämmerte.


  Es bedeutete, daß die Galaxis offen vor der Erde lag, daß die Erde das Zentrum eines sich ausdehnenden Imperiums bleiben konnte, daß Dimensino und Unsterblichkeit bis an den Rand des Universums reichen konnten, daß der Samen der Menschen weithin verstreut werden konnte, indem er in der Form gefrorener Embryos die langen kalten Entfernungen zurücklegte, die dem Verstand wehtaten bei dem bloßen Gedanken an ihre Größe.


  ER ging zu der kleinen Kommode, suchte sich andere Kleidung heraus, legte die Sachen auf das Bett und begann, seine Wanderkleidung auszuziehen.


  Alles verlief wie geplant, hatte Hiob gesagt.


  Das Haus war größer, als er es gewünscht hatte, aber die Roboter hatten nichts Falsches gemacht  um tausend Babys unterzubringen brauchte man ein großes Gebäude. Die Brutkästen waren fertig, und die Zimmer für die Säuglinge wurden gerade gebaut. Eine weitere Kolonie der Erde befand sich auf ihrem Weg.


  Und Kolonien waren wichtig, so erinnerte er sich und dachte zurück an jenen Tag vor hundert Jahren, als er und viele andere die Pläne für dieses Unternehmen gefaßt hatten  einschließlich des einen, durch den er sich selbst etwas vorgaukeln und so seine geistige Zurechnungsfähigkeit behalten konnte. Denn mehr und mehr der unsterblichen Mutationen traten auf, und einmal würde der Tag kommen, an dem die menschliche Rasse allen Raum gebrauchen konnte, auf den sie nur ihre Hände legen konnte.


  Und es waren diese unsterblichen Mutanten, die die Schlüsselpersonen im Kolonisationsprogramm bildeten. Sie fuhren aus als die Stammväter neuer Geschlechter, als Aufseher neuer Kolonien, blieben dort so lange, wie sie gebraucht wurden als eine Art letzte Instanz und allwissende Berater, bis die Kolonie endlich auf eigenen Füßen stehen konnte.


  Arbeitsreiche Jahre würden vor ihm liegen, das wußte er, in denen er Vater sein würde und Proktor, Richter und Weiser und Verwalter eines neugeborenen Stammes.


  Er zog seine Hosen hoch, schlüpfte in die Schuhe, stand auf, um die Hemdzipfel in die Hose zu stecken. Und einer alten Gewohnheit folgend wandte er sich dem Spiegel zu.


  Und der Spiegel war da.


  Verblüfft stand er da, starrte mit offenem Mund sein Spiegelbild an.


  Es war nicht wahr! Es konnte nicht wahr sein! Die Roboter hatten das Dimensino abmontiert.


  Und trotzdem war es noch in ihm, lauerte in seinem Hirn. Es befand sich nur um die Ecke. Er konnte es suchen und finden.


  Er versuchte es, und es war leicht. Der Raum verwandelte sich, so wie er ihn noch in Erinnerung hatte  der große Spiegel und das massive Bett, die Lehnstühle, die dicken Teppiche und die kleine Bar und die geschmackvollen Gardinen.


  Er versuchte, das Bild wieder verschwinden zu lassen. Kaum erinnerte er sich noch, daß er das tun mußte.


  Aber es wollte nicht verschwinden.


  Er versuchte und versuchte es wieder, und es war immer noch da, und er fühlte die Willensanstrengung, es aus seinem Bewußtsein zu verbannen.


  »Nein!« schrie er voller Entsetzen auf, und das Entsetzen brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.


  Er befand sich wieder in dem kleinen kahlen Zimmer.


  Er atmete schwer, als hätte er gerade einen steilen Hügel erstiegen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, seine Zähne fest zusammengebissen, und er spürte, wie Schweiß seine Rippen hinunterlief.


  Es würde so leicht sein, dachte er, so leicht und so angenehm, wieder zurück in die alte Geborgenheit zu schlüpfen, zurück zu der warmen, tiefen Freundschaft, zu dem Mangel eines drückenden Zwanges.


  Aber er konnte es nicht erlauben, denn er hatte eine Arbeit zu tun. Und wenn sie auch bitter schmeckte, nüchtern war und öde, so war sie doch etwas, was er tun mußte. Denn das hier war mehr als nur eine neue Kolonie. Es war der Durchbruch, das sichere und gewisse Wissen, das bewiesene Wissen, daß der Mensch nicht länger mein an Zeit und Entfernung gekettet war.


  Nebenwirkung, so fragte er sich, oder nur eine einfache Sache des Lernens? Denn das Dimensino war nichts weiter als eine Hilfe für den menschlichen Geist  eine Hilfe zu einem sehr seltsamen Zweck, die Hervorrufung kontrollierter Halluzinationen auf der Bewußtseinsebene der Wunsch-Vorstellungen.


  Nach hundert Jahren hatte der menschliche Verstand vielleicht seine Lektion so gut gelernt, daß das Dimensino gar nicht mehr dazu nötig war.


  Das war etwas, woran er hätte früher denken müssen, schalt er sich. Er hatte lange Spaziergänge unternommen, und in allen jenen einsamen Stunden war die Illusion nicht verblaßt. Der plötzliche Schock von Schweigen und Leere  da, wo er Gelächter und ein warmes Willkommen erwartet hatte, war nötig gewesen, um den Nebel der Illusion zu verscheuchen, in dem er Jahre und Jahre geschritten war. Und selbst jetzt noch lauerte es  ein anerzogener Reflex  hinter jedem Busch, um ihn anzufallen.


  Wie lange würde es dauern, bis er diese Fähigkeit der Rückerinnerung verlieren würde? Was konnte er tun, um die Illusion endgültig auszulöschen? Wie vergißt man eine Sache, auf die zu lernen man ein Jahrhundert verwendet hatte? Wie gefährlich war sie überhaupt  war es notwendig, sich bewußt darauf zu konzentrieren, oder konnte man einfach wieder hineinschlüpfen aus unfreiwilliger Angst vor der bedrückenden Wirklichkeit?


  Er mußte die Roboter warnen. Er mußte es mit ihnen besprechen. Irgendeine Notmaßnahme mußte gefunden werden, um ihn gegen den Wunsch oder den Drang zu schützen, irgendein Notbehelf ersonnen werden, um ihn zu retten, sollte er wieder zurück in die alte Illusion verfallen.


  Obwohl, so dachte er, es so schön sein würde, einfach aus dem Zimmer zu gehen und die Treppe hinunter und die anderen da unten wartend zu finden.


  »Aufhören!« schrie er.


  Er mußte es aus seiner Erinnerung ausbrennen, das mußte er tun. Er durfte nicht einmal daran denken. Er mußte so hart arbeiten, daß er keine Zeit mehr fand, nachzudenken, so müde wurde von der Arbeit, daß er einfach ins Bett fallen und in Schlaf versinken würde und keine Möglichkeit hatte zu träumen.


  ER ging in seinen Gedanken alles das durch, was er tun mußte  die Brutkästen beaufsichtigen, den Boden bestellen für die Ernten, die Atomgeneratoren überwachen, Bauholz besorgen für spätere Vergrößerung der Kolonie, das umliegende Gebiet erforschen, kartographieren, beobachten, das Schiff überholen, und bereitmachen für den Robotrückflug zur Erde.


  Er registrierte Punkte für weitere Überlegungen und Handlungen. Er plante die Tage und Monate und Jahre im voraus. Und endlich war er zufrieden.


  Er hatte es unter Kontrolle.


  Er schnürte seine Schuhe, knöpfte sein Hemd zu. Mit entschlossenen Schritten ging er zur Tür, öffnete sie und trat hinaus auf den Treppenabsatz.


  Gesprächsfetzen kamen die Treppe herauf, und erschrocken blieb er stehen.


  Die Furcht überfiel ihn. Dann verblaßte sie und Freude trat an ihre Stelle, und er machte einen schnellen Schritt vorwärts.


  Vor der ersten Stufe blieb er stehen und streckte seine Hand nach dem Geländer aus.


  Alarmglocken gellten in seinem Hirn, und die Freude fiel von ihm ab. Nichts blieb übrig als Trauer, eine schreckliche drückende Trauer.


  Er konnte eine Ecke des Raumes; unter sich sehen, und er sah, daß dort ein Teppich lag. Er konnte die Gardinen und Bilder sehen und einen prachtvoll vergoldeten Stuhl.


  Mit einem Aufstöhnen drehte er sich um und floh zurück in sein Zimmer. Er schlug die Tür zu, lehnte sieh erschöpft dagegen.


  Das Zimmer sah so aus, wie es aussehen sollte  kahl und einfach und kalt.


  Gott sei Dank, dachte er. Gott sei Dank.


  Ein Ruf drang die Treppe herauf.


  »Winston, was ist los mit dir? Winston, beeile dich!«


  Und eine andere Stimme: »Winston, wir feiern ein Fest. Wir haben ein Spanferkel.«


  Und eine dritte Stimme: »Mit Äpfeln gefüllt.«


  Er gab keine Antwort.


  Sie werden gehen, dachte er. Sie müssen weggehen.


  Und noch während er das dachte, sehnte sich die eine Hälfte von ihm in plötzlicher Qual danach, die Türe zu öffnen und die Treppe hinunterzugehen und aufs neue die vertraute Freundschaft und die alte Geborgenheit zu kennen.


  Er merkte, daß beide Hände hinter seinem Rücken steckten und daß sie die Türklinke umklammerten, als wären sie dort angefroren.


  Er hörte Schritte auf der Treppe, den Klang vieler glücklicher freundlicher Stimmen, die heraufkamen, um ihn zu holen.


  


  DER LITERARISCHE TEST ….

  


  Die Ergebnisse aus GALAXIS Nummer 6 sind folgende:


  


  1. Clifton: Kinderspiele Note 1.77


  2. Shaara: Wainer 2.44


  3. Asimov: Die in der Tiefe 2.85


  4. Judd: Kinder des Mars 3.59


  5. Daniel: Das Ende von Etwas 4.18


  


  Die Redaktion von GALAXIS möchte gern wissen, wie Ihnen der Inhalt dieses Heftes gefallen hat. Wenn Sie also unsere Neugier befriedigen wollen, dann benoten Sie bitte auf dem untenstehenden Testzettel die Geschichten dieser Nummer, und zwar, indem Sie der Geschichte, die Ihnen am besten gefallen hat, die Note l geben, der nächsten dann die Note 2, bin herunter zu der, die Ihnen am wenigsten zugesagt hat  also Note 5. Die Redaktion wird dann alle Testzettel auswerten und jene Verfasser und Themen, die dabei am besten abgeschnitten haben, bei der Zusammenstellung der nächsten Nummern besonders berücksichtigen. Übrigens  wenn Sie sonst einmal eine Frage haben oder eine Kritik anbringen möchten, wir freuen uns über jede Zuschrift.


  …………………….. Bitte hier abtrennen …………………………..


  Blish: Störgeräusch


  Pohl: Im Lande Nirgendwo


  Budrys: Mann in Eisen


  Dee: Problem auf Balak


  Simak: Stammvater


  


  


  Gefällt Ihnen der wissenschaftliche Artikel von Willy Ley?


  ja  nein


  


  


  Name und Adresse


  


  


  


  Bitte einsenden an:


  Redaktion GALAXIS, Moewig Verlag


  München 2 - Türkenstraße 24


  IM NÄCHSTEN HEFT ….

  


  Sicherlich kein angenehmer Gedanke, daß die Monster meistens meinen, wir wären es, die die Monster sind  aber Sie müssen zugeben, so ganz unrecht haben sie mit dieser Einstellung nicht. Jedenfalls sollten wir auf alle Fälle die Ratschläge beherzigen, die uns Raymond Z. Gallun in seiner Geschichte Vorsicht Marsmensch! gibt.


  Galluns Geschichte spielt auf Erde und Mars, die von William Tenn Im Reich der Toten  ein Kurzroman mit einem erstaunlichen Thema. Ein Soldat hat immer nur ein einziges Leben, das er seinem Vaterlande opfern kann  das aber war, bevor Tenns Techniker an die Arbeit gingen.


  Fehldiagnose heißt Peter Phillips Beitrag für unsere nächste Nummer, nach dessen Lektüre man nicht weiß, ob man nun lachen oder sich gruseln soll. Auch Roboter können vergessen, und wenn sie das tun, kann das für den, der vergessen wurde, sehr peinlich werden.


  Neben anderen Kurzgeschichten und dem wissenschaftlichen Artikel von Willy Ley dann noch ein Kurzroman von Robert Sheckley: (e X t = e²); e steht für Eldridge, t für Zeit. Über den Inhalt nur eines: diese Geschichte hält wirklich, was der Titel verspricht.
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